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Einleitung. 


Die Quellen, aus welchen wir die Geſchichte des 

Hofes und der Regierung Friedrich's IV. zuſammen⸗ 

ſtellen, ſind faſt noch dürftiger als jene, aus denen 

wir den Stoff zur Geſchichte Chriſtian's V. geſchöpft 
haben. 14 

Chriſtian Peter Getreuer's „Journal over 

Kong Frederiks IV. Regjering“ (Kjoebnh. 1720. 


4.) reicht nur bis zu jenem Jahre. — Die Haupt⸗ 


quelle iſt Andreas Hoyer's „Leben und Geſchichte 
König Friedrich's IV.“ (Kopenh. 1732. 8.), die 
alſo zwei Jahre nach dem Tode dieſes Fürſten erfchien.*) 

*) Die Großmutter dieſes Andreas Hoyer war 
Anna Owena Hoyer, die, geb. zu Eiderſtadt in Holſtein, 
ſich im Jahre 1599 mit dem dortigen Landvoigte Her— 


mann Hoyer vermählte. Nach dem Tode ihres Gemahls 


beſchäftigte ſie ſich auf ihrem Landgute mit literariſchen 
Studien und mit deutſcher Poeſie; ſie ſelber gab in nieder— 


ſächſiſcher Sprache „Scherz und Ernſt-Gedichte“ heraus. 


Sie war eine Anhängerin der Roſenkreuzer, bekannte ſich 


zu den Lehren des holländiſchen Sectirers David Jorisz, 


des ſchleſiſchen Fanatikers Caſpar Schwenkfeld und des 
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— Nach Hoyer ließ Andreas Buſſäus „Kong 
Frederiks Dagregister“ (Kjoebnh. 1770. 8.) ans 
Licht treten. Dieſe Schrift, von welcher zwei deutſche 
Ueberſetzungen (Kopenh. 1773 und 1782) erſchienen 
find, iſt eine trockene Zuſammenſtellung geſchichtlicher 
Thatſachen, ohne Angabe der Motive, welche fie herbei⸗ 
geführt haben. — Weit inhaltsreicher iſt Niels Det⸗ 
lev Riegels' „Utkast til fjerde Frederiks Histo- 
rie, (Kjoebnh. 1795. 2 Bde. 8.), von welchem uns 
keine deutſche Ueberſetzung bekannt if. — Im Jahre 
1829 kam zu Tondern eine neue Auflage des Hoyer'⸗ 
ſchen Werkes unter dem Titel „Königs Friedrich's IV. 
glorwürdigſtes Leben“ (2 Bände 8.) heraus. 


Ueber Friedrich's zweimaligen Aufenthalt in 
Florenz (im Jahre 1692 und 1709) find wir im Be⸗ 
ſitze dreier in Deutſchland ungemein ſeltener Einzel⸗ 
ſchriften, die wir für die Freunde der däniſchen Ge⸗ 
ſchichte hier namhaft machen wollen. Wir meinen 
die anonym erſchienene Schrift von einem italieniſchen 
Zeitgenoſſen Friedrich's IV. „Dell'ingresso e per- 
manenza di Federico IV, re di Danimarca e di 
Norvegia, relazione genuina di Serittore anonimo 
contemporaneo,“ Firenze 1819. 4. und zwei Schrif⸗ 


ſächſiſchen Theologen Valentin Weigel, tödtete kein 
lebendes Thier und gerieth wegen ihrer religiöfen An- 
ſichten mit der holſtein'ſchen Geiſtlichkeit in einen Streit, der 
fie nöthigte, ihre Heimath zu verlaſſen und ſich nach Schwer 
den an den Hof der glaubensfreien Königin Chriſtine zu 
begeben. Dort ſtarb ſie im Jahre 1648. 


- 
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ten von Francesco Cancellieri, von denen die 
erſte „Notizie della venuta in Roma di Canuto II e 
di Cristiano I, re di Danimarca, negli anni 1027 
et 1474, et di Federico IV. giunto a Firenze ete.“ 
Rom. (1820. 4.) und die zweite, in der Form eines 
Briefes an Saverio Betti „Sopra la permanenza 
di Federico IV. in Firenze ed in Bologna nel 
1709“ ete. (Rom. 1821. 8.) betitelt iſt. 

Außer dieſen Schriften iſt uns nur noch die la— 
teiniſche Leichenrede Ludvig Holberg's „Oratio pa- 
rentalis in obitum Friderici IV,“ Hafn. 1747. 8. 
bekannt. — J. N. Hoeſt's „Frederik IV, Danmarks 
og Norges store Konges Privatlevnet“ (Kjoebnh. 
1854. 8.) kennen wir leider nur dem Titel nach. 

Auch bei der Schilderung des Hofes Frie- 
dri ſch's IV. müſſen wir bedauern, daß die däniſche 
Geſchichte ſo herzlich arm an zeitgenöſſiſchen Memoiren 
iſt, die mehr als die gründlichſten Geſchichtswerke ger 
eignet ſind, über die Epoche jener Zeit, in welcher ſie 
geſchrieben worden ſind, großes Licht zu verbreiten und 
die geheimen Fäden und Factoren der Geſchichte auf— 
zudecken. Aus dieſem Grunde wird die Kenntniß der 
däniſchen Zuſtände früherer und ſelbſt ſpäterer Zeiten 
immer lücken⸗ und mangelhaft bleiben, während z. B. 
Frankreichs, ja ſelbſt Englands Geſchichte und deren 
geheimſte Triebfedern offen daliegen und einen eben 
ſo tiefen als breiten Einblick in die Zuſtände aller 
Zeitabſchnitte jener beiden Länder geſtatten, in welchen 
faſt keine Perſönlichkeit, faſt kein Moment mehr in den 
Schleier des Geheimniſſes oder zweifelhafter Voraus— 
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ſetzungen gehüllt ift, wie in Dänemark und andern 
Staaten. — a 

Mit Hilfe der obengenannten Quellen und einiger 
bis jetzt nicht bekannt gewordenen Thatſachen, die uns 
aus einer handſchriftlichen Quelle zu ſchöpfen ver⸗ 
gönnt geweſen iſt, wollen wir es verſuchen, ein Bild 
jenes einunddreißigjährigen Zeitraums mit hiſtoriſcher 
Treue und Unbefangenheit abzuſpiegeln, ſo gut, als 
unſere ſchwachen Kräfte es vermögen. Ultra posse 
nemo obligatur. 

Aber ſelbſt dann noch, wenn unſer guter Wille 
nicht ganz ausreichen ſollte, wird auch dieſe Schilderung 
ſchon durch den reichen Stoff der Facten, die ihr zu 
Grunde liegen und ihr häufig (namentlich während 
Friedrich's Aufenthalt in Florenz) den ganzen. 
Reiz des Romanhaften verleihen, wohl keinen 
unſerer Leſer gänzlich unbefriedigt laſſen; dafür bürgt 
uns jener eben jo wahre als oft genug beſtätigte Aus⸗ 
ſpruch des jüngern Plinius: 

„Historia, quoquo modo scripta, deleetat.“ 


Erſtes Kapitel. 


Friedrich's des Vierten Geburt. — Seine Gouvernante, fein Haushof- 
meiſter, ſeine Lehrer. — Seine Reiſe nach Deutſchland und Italien. — 
Sein Aufenthalt in Venedig, Florenz und Lucca. — Eine pla⸗ 

toniſche Liebe. 


Friedrich IV. (der erſtgeborene Sohn des fünf⸗ 
ten Chriſtian's und der Königin Charlotte Ama⸗ 
lie von Heſſen-Kaſſel) ward am 12. October 1671 
im Schloſſe zu Kopenhagen geboren. 

Am Tage ſeiner Taufe wurden zur Feier dieſes 
Ereigniſſes auf Schloß Roſenburg nachfolgende Herren 
zu Rittern des reſtaurirten Danebrog-Ordens ernannt: 

1) General- Lieutenant Jörgen Bielke. 2) 
General-Kriegs-Commiſſair Otto Powiſch. 3) Vice⸗ 
Statthalter in Norwegen Ove Juel. 4) Vice-Rent⸗ 
meiſter Holger Wind. 5) Die Geheimräthe Erich 
Krag. 6) Enewold Parsberg. 7) Corfiz 
Trolle und 8) Chriſtian Scheel. 9) General- 
Admiral Cort Siverſen Adelaar. 10) Ober- 
Geheime -Staats- und Kammer -Secretär Peter 
Schumacher (nachmaliger Graf v. Griffenfeldt). 
11) Graf Magnus Friis. 12) Ober⸗-Hofmarſchall 
Baron Helmuth Otto von Winterfeldt. 13) 
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Baron Oluf Roſenkrantz.“) 14) General⸗Major 
Eiler Holck. 15) General-Major Baron von 
Reitzenſtein. 16) Vice-Präſident im Commerz⸗ 
Collegium Baron Jens Juel. 17) Ober⸗-Jäger⸗ 
meiſter Vincenz Joachim von Hahn. 18) Ge⸗ 
neral-Major und Commandant von Kopenhagen Frie- 
drich von Ahlefeldt und 19) Chriſtian Gün⸗ 
ther von der Oſten, Ober: Kämmerer Seiner könig⸗ 
lichen Hoheit des Prinzen Georg. — Außer dieſen Dänen 
wurde auch der norwegiſche Geheimerath und General- 
Kriegscommiſſär Erich Banner und der hochfürſtlich 
braunſchweig- celle ſche Miniſter Georg Chriſtoph 
von Hammerſtein in den Orden aufgenommen. 

Bis zu ſeinem ſiebenten Jahre ſtand der Kronprinz 
unter Aufſicht der Oberhofmeiſterin Cäcilie Grubbe, 
der würdigen Witwe des Feldmarſchalls Axel Ur op, 
eines der vormaligen Freunde der Königin Sophie 
Amalia. 

Im Jahre 1678 erhielt der Reichsmarſchall und 
Geheimerath Johann Chriſtoph von Koerbitz die 
Oberaufſicht über die Erziehung des aufgeweckten Knaben, 
deſſen frühzeitig entwickelten Anlagen zu den glänzendſten 
Erwartungen berechtigten. — Der Etatsrath Detlev 
von Wibe und der Kammenjunker von Lützow 
beauffichtigten den Informator Caſſius und die übrigen 
Lehrer, die faſt eben jo unbedeutend als Meiſter Caſ⸗ 


*) Er war derſelbe Roſenkrantz, der, eilf Jahre 
ſpäter, wegen ſeiner „Vertheidigung des däniſchen Adels“ 
bei Hofe in Ungnade fiel. (Vergl. Band III, Seite 184.) 
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ſius waren, von dem wir weiter nichts zu berichten 
wiſſen, als daß er eine ſchreckenerregende ſchwarze Alon= 
gen⸗Perücke trug, die frühzeitig genug das homeriſche 
Gelächter ſeines prinzlichen Zöglings herausforderte und, 
ob fie gleich ziemlich feſt ſaß, doch bald zum Gegen- 
ſtande feines jugendlichen Muthwillens herabſank. 

Friedrich's Vater, der ſich weit mehr um ſeine 
unehelichen Ableger als um ſeine in der Ehe erzeugten 
Sprößlinge zu bekümmern geruhte, nahm von ſeinem 
jungen Thronfolger ſo wenig Notiz, daß er frühzeitig 
ſich ſelbſt und der Fürſorge ſeiner Mutter überlaſſen 
war, welche ihn für die Gleichgültigkeit von Seiten 
des Vaters durch die zärtlichſte Liebe ihres Mutter- 
herzens reichlich entſchädigte. 

Seinen erſten Ausflug nach Holſtein machte der 
Kronprinz am 10. September 1690 in Begleitung des 
Königs, der damals die neuen Feſtungswerke in Rends— 
burg zu beſichtigen und die dort befindliche Garniſon 
zu inſpiciren geruhte. 

Am 8. Januar 1692 trat Prinz Friedrich, be⸗ 
gleitet vom Ober-Kammerherrn Hans Heinrich von 
Ahlefeldt (welcher zuvor außerordentlicher Gefandter 
am engliſchen Hofe geweſen war) ſeine erſte Reiſe ins 
Ausland über Middelfahrt in Jütland und Blankeneſe 
in der däniſchen Grafſchaft Pinneberg an. Am 15. 
traf er in Bremen ein, wo ſein Großvater Friedrich 
III., ehe er den Thron Chriſtian's IV. beſtiegen, 
als Erzbiſchof reſidirt hatte. Von hier reiſte er durch 
Münſter, Paderborn und Caſſel nach Frankfurt am 
Main, wo er nur einen Tag verweilte und ſich dann 
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durch Hanau und Würzburg nach Nürnberg begab, 
wo er am 25. ankam. Schon am folgenden Tage 
reiſte er nach Augsburg, wo er ebenfalls nur einen 
Tag blieb und über Insbruck, Brixen und Trient nach 
Venedig eilte, das ſeit Jahren ein Gegenſtand ſeiner 
heißen Sehnſucht war. Er hatte ſchon in ſeiner früheſten 
Jugend ſo Vieles gehört und geleſen über die „Stadt 
der Wunder“, die nicht durch Menſchen⸗ ſondern Götter⸗ 
hände erbaut zu ſein ſcheint, daß er's kaum erwarten 
konnte, Venezia la bella zu ſehen und ſich von ihren 
Gondeln auf dem Rücken der Lagunen ſchaukeln zu 
laſſen. Unter dem Namen eines Grafen von Ol den— 
burg langte der junge Prinz am 4. Februar in der 
alten Dogenſtadt gerade in dem Augenblicke an, in 
welchem der Carneval auf dem Marcusplatze in ſeiner 
vollſten Blüthe ſtand. Trotz ſeines Incognito's empfing 
er die Aufwartung des franzöſiſchen Geſandten De⸗ 
lahaye und des Herrn von Rebenaec. 

Nachdem er zwölf Tage in Venedig ſelig ver— 
träumt und dort manch kühnes Abenteuer glücklich 
überſtanden hatte, begab er ſich über Ferrara nach 
Bologna, wo er am 16. Februar eintraf. 

Das, was in dieſer mit dem Symbole „Libertas“ 
geſchmückten Stadt des Papſtthums ſeine jugendliche 
Neugier am meiſten reizte, war die Kathedrale San 
Pietro und die uralte Kirche San Petronio, in welch 
letzterer vor Allem das Denkmal der Bildhauerin Pro⸗ 
perzia de' Roſſi, die (damals pflegten derlei Wun⸗ 
der noch zu geſchehen) wegen unglücklicher Liebe an 
gebrochenem Herzen geſtorben war, feine ganze Theil⸗ 
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nahme in Anſprach nahm. Er beſuchte das Rath⸗ 
haus, die Univerſität — die älteſte der ganzen Welt — 
und zuletzt auch die Wallfahrtskirche San Luca, zu 
welcher, eine Stunde von der Stadt, eine bedeckte Gallerie 
von 640 Arcaden führt und worin ein nach der Legende 
vom Apoſtel Lucas eigenhändig gemaltes Muttergottes⸗ 
bild angebetet wird. — Auch der Prinz von Dänemark 
ſtand, einundzwanzig Jahre alt, trotz ſeiner lutheriſchen 
Religion mit kindlichem Glauben vor der wunder⸗ 
wirkenden Mutter Gottes und ſchickte zu ihr in frommer 
Andacht ein ſtilles Gebet für das Wohl ſeiner eigenen, 
zärtlich geliebten Mutter, deren heimlich vergoſſene 
Thränen dem Auge der kindlichen Liebe nicht entgangen 
waren. Erleichtert kehrte er nach Bologna zurück. — 
Nach viertägigem Aufenthalte daſelbſt begab er ſich 
über Rimini, Fano und Ancona nach dem weltbe— 
rühmten Wallfahrtsorte Loretto, ſtattete auch dort (am 
1. März) der ſchwarzen Gottesmutter einen ehrfurchts⸗ 
vollen Beſuch ab, nahm die daſelbſt aufbewahrten 
Reliquien in Augenſchein und eilte dann nach Rom, 
der „Mutter der italieniſchen Städte.“ 

Am 8. März dort angelangt, bezog er das Pa⸗ 
lais der Prinzeſſin Carbognano und blieb daſelbſt 
ſechs Wochen. Papſt Innocenz XII. (der Neapoli⸗ 
taner Antonio Pignatelli, welcher milder als jeder 
andere ſeiner Vorgänger gegen die Ketzer und nebenher 
ein großer Schmeichler war, ließ ſeinem nordiſchen 
Gaſte durch den Grafen von Faſenau, der ihm als 
Ehren⸗ Cavalier zugetheilt wurde, ſagen: ſeit Kaiſer 
Karl V. habe das ewige Rom, die Hauptſtadt der 
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katholiſchen Chriſtenheit, in ihren gaſtlichen Mauern 
keinen vornehmern Beſuch beherbergt, als den erlauchten 
Sohn Chriſtian's V. Der heilige Vater ließ ſeinen 
erhabenen Gaſt, als dieſer den Vatican und den Palaſt 
auf dem Monte Cavallo beſuchte, mit den feinſten und 
koſtbarſten Delicateſſen der päpſtlichen Küche bewirthen. 
Alle Cardinäle wetteiferten unter ſich, ihm zu Ehren 
großartige Feſte zu veranſtalten, unter welchen Jene, 
die der franzöſiſche Cardinal d' Eſtrées gab, durch 
die Pracht und Munificenz ihres Gebers den Sieg 
davontrugen. Auch die Elite der Frauen des Adels 
beeilte ſich, dem däniſchen Prinzen ihre römiſchen Hul— 
digungen darzubringen, indem manche unter ihnen, 
ſelbſt uneingeladen, ihm fleißig ihre Aufwartungen zu 
machen und ihn von jenen Feſten in ſein Hötel zu 
begleiten oder in den Gärten, wohin er ſich zu begeben 
pflegte, ihn ſehnſüchtig zu erwarten ſich erlaubten, weil 
er ein Prinz aus ſo weiter Ferne und noch obenein 
ein durchaus nicht übler Cavalier war, der während 
ſeines Aufenthaltes in Rom ſtets offene Tafel hielt 
und das Gold mit vollen Händen an Schmarotzer jeder 
Gattung auswarf. — Auch der hochehrwürdige Je— 
ſuitengeneral, der ſpaniſche Pater reverendiſſimus Tirſo 
Gonzalez, verſäumte nicht, Seiner königlichen Hoheit 
ſeine allerunterthänigſte Aufwartung zu machen und bei 
Gelegenheit ein Wörtlein zu Gunſten ſeiner „in Däne⸗ 
mark mit Unrecht angeſchwärzten Heerde“ fallen zu 
laſſen; er bat den Prinzen, ſeinem ſchwerverkannten 
Orden die hohe Ehre zu erweiſen, auf einem eigends 
für ihn eingerichteten Balcon eine Muſik anzuhören, 
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welche die frommen Väter Jeſu zur Ergötzung Seiner 
königlichen Hoheit anzuordnen ſich unterthänigſt erlaubt 
hatten. Das Orcheſter, aus lauter Jeſuiten beſtehend, 
führte ihm zu Ehren einige von Orlando Laſſo in 
Muſik geſetzte Palmen auf. Alle dieſe Aufmerkſam⸗ 
keiten ſuchte Prinz Friedrich dadurch zu vergelten, 
daß er bei ſeiner Abreiſe dem Grafen von Faſen au 
und dem Cavaliere Falconieri, die eigentlich das 
Wenigſte für ihn gethan, am reichſten beſchenken und 
auch den Dienern dieſer Herren große Trinkgelder aus— 
zahlen ließ. | 

Am 18. März begab ſich Prinz Friedrich von 
Rom nach Siena, wo ihm von Seiten des Adels ein 
eben ſo ſchmeichelhafter Empfang zu Theil ward. Man 
überhäufte ihn nach der damaligen Sitte des Landes 
mit den feinſten Weinen, mit Backwerk und mit einge⸗ 
machten Früchten. Der Cavaliere Piccolo mini, der 
Präſident der Akademie, lud den hohen Gaſt zu einer 
Sitzung ein, welcher, ihm zu Ehren veranſtaltet, auch 
die ſchönſten und reichſten Damen der Stadt beizu— 
wohnen ſich beeilten. 

Von Siena ging er nach Livorno. Der Gouver— 
neur dieſer (beiläufig erwähnt ſchon damals unge— 
wöhnlich langweiligen Stadt) bot dem hohen Durch— 
reiſenden das prächtigſte Palais und Schiffe zur Pro— 
menade auf dem Meere an. Friedrich aber zog es 
vor, Beides huldreichſt abzulehnen, nur einige Stunden 
daſelbſt zu verweilen und ſich von da nach Piſa 
zu begeben, wo ihm im Namen Seiner königlichen 
Hoheit, des Großherzogs Cosmo III. von Medieis 
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ein Palaſt zur Verfügung geftelt und von achtzehn 
Perſonen ein anſehnliches Regale an Wein und aller⸗ 
hand Erfriſchungen überreicht wurde, das der Prinz 
dankbar anzunehmen ſich herabließ. 

Am 25. April langte er in Florenz an und ſtieg 
in den ſchon früher für ihn in Bereitſchaft geſetzten 
Zimmern eines der groß herzoglichen Paläſte ab. Am 
Fuße der Marmortreppe ward er im Namen des Groß— 
herzogs durch den General Grafen Vitelli bewill⸗ 
kommnet und gleich nach ſeiner Ankunft durch koſtbare 
Geſchenke überraſcht, die von zwölf prachtvoll gezäumten 
Mauleſeln, welche im Schloßhofe hielten, getragen 
wurden. Dann empfing er den Beſuch des Großherzogs, 
der ihn zu einem Balle einlud, welcher, zu Ehren des Ga⸗ 
ſtes, auf denſelben Abend im Palazzo Pitti anberaumt 
war. — Erſt am andern Morgen ſtattete Prinz Frie⸗ 
drich ſeinen Gegenbeſuch dem Großherzoge ab, der 
ſeinen erlauchten Gaſt nach Haus begleitete. 

Friedrich's Aufenthalt in Florenz verlängerte 
ſich bis zum 9. Mai. Während dieſer vierzehn Tage 
hatte er faſt täglich den reizenden, mit mehr als zwei⸗ 
tauſend Statuen bevölkerten Giardino Boboli, den 
Schloßgarten des Pitti-Palaſtes, und die ſchon 
damals reiche und berühmte Bildergallerie des Groß- 
herzogs beſucht und in den kunſtgeweihten Hallen die 
Bekanntſchaft einer der ſchönſten und geiſtreichſten Damen 
des mediceiſchen Hofes, der Marquiſe Giulietta di 
Velho gemacht, die ſich das große Verdienſt erwarb, 
in dem für alles Schöne empfänglichen Herzen des 
jungen Barbaren, den ſie ſcherzweiſe ihren „Ogier le 
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Danois“ zu nennen fich erkühnte, den ſchlummernden 
Keim der Begeiſterung für die Künſte Raphael's 
und Michelangelo's unter dem glühenden Sonnen- 
ſtrahle ihrer ue zu haſtiger Blüthe emporreifen zu 
laſſen. 

Am 10. Mai verließ Prinz Friedrich mit dem 
Bilde der Marquiſe im und am Herzen die Hauptſtadt 
Toscana's und begab ſich in Begleitung des Groß— 
herzogs Cosmo und ſeines älteſten Sohnes, Gio— 
vanni Gaſtone, nach dem einſtmaligen Aufenthalte 
von Dante Alighieri und Francesco Petrarca, 
den hellleuchtenden Dioscuren der italieniſchen Poeſie, 
nach dem großherzoglichen Luſtſchloſſe Poggio Cajano, 
um daſelbſt .. . an einer Rehbock-Jagd theilzunehmen. 

Von hier ſetzte Friedrich, in Begleitung des 
Generals Grafen Vitelli, ſeine Reiſe nach Piſtoja 
fort, von wo Letzterer, vom Prinzen reich beſchenkt, aach 
Florenz zurückkehrte. 

Am 12. Mai wurde Seine königliche Hoheit in 
Lucca durch ein Mitglied des Raths und vier andere 
Abgeordneten der Stadt empfangen und nach dem ihm 
inge räumten Palaſte begleitet, in welchem er auf Koften 
der Stadt fürſtlich bewirthet und erſucht ward, einige 
Tage daſelbſt huldreichſt verweilen zu wollen. 

Auf einem der glänzenden Feſte, die man ihm 
gab, machte er die Bekanntſchaft einer Dame, deren 
Reize einen ſo tiefen unbeſiegbaren Zauber auf ſein 
Herz ausübten, daß er in ihrer Nähe, zum erſten Male 
in ſeinem jungen Leben, das wonnige Gefühl reiner 
Liebe kennen lernte. 
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Der Name dieſer Dame, der lange Zeit nur dem 
Könige und ſeinem Reiſegefährten bekannt geweſen 
war, iſt jetzt kein Geheimniß mehr. 

Francesco Cancelleri berichtet auf Seite 
4 ſeiner in der Einleitung dieſes Bandes angeführten 
Schrift über den zweiten Aufenthalt Friedrich's IV. 
zu Florenz und Bologna im Jahre 1709 folgende 
geſchichtlich documentirte Thatſache: 

„Il signor Galluzzi nella „Storia del Gran- 
ducato di Toscana sotto il governo dei Medici“) 
racconta che questo sovrana (Federico IV.), mosso 
dall'esempio del czar Pietro, si pose a viaggiare, 
e venne nel 1709 in Italia, ov’era stato incognito 
un’altra volta 1691 **) prima di salire sul trono. 
— Avea nel suo primo viaggio concepita un ar- 
dente passione per la figlia di un gentiluomo 
lucchese, per cui prolungò il suo soggiorno in 
Lucca, cosi che la giovane, che molto pure lo 
amava, potè concepire le piu grandi speranze. 
Lasciolla peralto il re, benchè con gran pianto: ed 
ella che aveva prima rieusato i migliori partiti di 
nozze, e che poi da qualche altro era stata lusin- 


* 
* 


*) Dieſe Geſchichte des Hauſes Medieis erſchien zu 
Florenz 1781. 5 Bde. 8., neu aufgelegt, ebendaſelbſt 1830. 
18 Bde. 8. und deutſch im Auszuge von C. J. Jage⸗ 
mann, Dresden 1784—85. 2 Bde. 8. 

) Signor Galluzzi irrt ſich, wenn er 1691 ſchreibt, 
da Friedrich's erſte Reiſe nach Italien ein Jahr ſpäter 
vor ſich ging. 
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gata senza veruna conclusione, risolvette di chiu- 
dersi in un monastero de’ più osservanti di Firenze.“ 

Jene Jungfrau, für welche Friedrich während 
feines erften Aufenhalts „eine glühende Neigung“ (con- 
cepita un’ardente passione) und um derentwillen er 
ſeinen Aufenthalt in Lucca verlängert hatte (per cui 
perlungd il suo soggiorno in Lucca) war, nachdem 
ſie zwei Jahre nach der Abreiſe des Kronprinzen in 
das Kloſter der Carmeliterinnen zu St. Maria Mad⸗ 
dalena de Pazzi, genannt degli Angeli eingetreten, lange 
Zeit allen andern Geſchichtsſchreibern ihrer Heimath 
einzig und allein unter ihrem Kloſternamen „suor 
Maddalena“ (Schweſter Magdalena bekannt. Erſt 
den Nachforſchungen des florentiniſchen Hiſtorikers und 
Bibliographen Domenico Moreni gelang es, das 
bis dahin unentſchleierte Geheimniß ihres Familien⸗ 
namens und die nähern Umſtände aus dem Leben dieſer 
intereſſanten Nonne, welche einer der gefeiertſten Dichter 
Italiens, Ippolito Pindemonte, nicht mit Unrecht 
„die neue Heloiſe“ genannt, zu enthüllen und ans 
Tageslicht zu ziehen. — Dieſe Flamme Friedrich's IV. 
war die Tochter eines Luccheſiniſchen Edelmanns, hieß 
Maria Maddalena Trenta und war am 2. Auguſt 
1659 zu Lucca geboren, damals alſo, als der Kronprinz 
ſie auf jenem Balle kennen gelernt, ſchon zweiunddreißig 
Jahre alt, während der Königsſohn, auf deſſen Herz 
ſie ſo großen Eindruck gemacht, kaum einundzwanzig 
Jahre zählte. — Cancellieri fügt gleichſam zur 
Entſchuldigung dieſes Unterſchiedes der Jahre die Be— 
merkung hinzu: 

Oettinger, der däniſche Hof. IV. 2 
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„Ma non sono rari gli esempj di quelle donne, 
che anche nel loro autunno hanno superata la 
freschezza della primavera di molte altre.“ “) 

Zu dieſen Ausnahmen gehörte jene Maria Mad⸗ 
dalena Trenta, deren Frühlingsfriſche die Reize 
mancher jüngern Schönheit in tiefen Schatten drängte. 

Galluzzi iſt übrigens nicht der Einzige, der 
dieſes Verhältniſſes gedenkt. Auch der Marcheſe Fran⸗ 
cesco Maria Ottieri im fünften Bande ſeiner 
„Istoria delle Guerre avvenute in Europa, e par- 
ticolarmente m Italia per la successione alla Mo- 
narchia delle Spagne, dall'anno 1693 al 1725“ 
(Rom. 1755) erwähnt (Seite 332) dieſer Dame und 
ſchreibt: . 

„Nel tempo, che essendo Principe Reale si 
fermd in Lucca, egli avea avuto occasione di trat- 
tare con qualche sorta di onesta familiaritä una 
nobil Faneiulla, il cui nome era Maddalena 
Trenta. Labellezza del volto e Pattillatura della 
sua vita, propriissima al ballo, servivano di richiamo 
agli occhj de'risguardanti, e la prontezza e la viva- 
cità dello spirito, con certa grazia naturale, move- 


*) „Doch find nicht ſelten die Ausnahmen mancher 
Damen, die noch in ihrem Herbſte die Friſche des Frühlings 
vieler Andern überſtrahlt haben.“ Wir für unſern Theil 
erinnern dabei an Diane de Poitiers, die ſchon das 
Cap Vierzig umſchifft hatte, als der kaum neunundzwanzig⸗ 
jährige König Heinrich II. für deren Reize zu ſchwärmen 
begann. Es giebt Fauen, welche das Geheimniß befigen, 
in jedem Alter liebenswürdig zu bleiben. 
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"vano con dolce attrattiva prima gli ossequj e poi 
gli affetti di molti.“ 

Die Abreiſe des Königs, der ihren Geiſt und die 
Reinheit ihrer Seele bewunderte, koſtete der armen 
Magdalena, die ihn ſo rein liebte und deſſen Gegen- 
liebe ſie zu den kühnſten Hoffnungen berechtigt hatte, 
manche Thräne. 

Auch Friedrich ſchied mit ſchwerem Herzen. 
Seine Gedanken blieben in Lucca zurück: die Rück⸗ 
erinnerung an Magdalenen's Schönheit und 
Tugend begleitete ihn durch ganz Italien und faßte 
in ſeiner jugendlichen Seele ſo tiefe Wurzeln, wie 
einſt Heloiſen's Bild in dem Herzen des von ihr 
getrennten Abälard. 

Wir wollen Magdalenen hier verlaſſen bis zu 
dem Augenblicke, wo ihr ehemaliger Anbeter, König 
Friedrich, ſie nach ſechszehnjähriger Trennung im 
Jahre 1709 im Kloſter degli Angeli zu Florenz als 
Carmeliterin wiederſieht und wo ſie ſich von ſeiner 
Huld eine Gnade erbittet, die wir im zweiten Kapitel 
dieſes Buches an geeigneter Stelle erzählen werden. 

Von Lucca begab ſich Prinz Friedrich über 
Sa rſana und Leriei nach Genua, wo er, am 20. Mai 
angelangt, incognito im Haufe des däniſchen Conſuls 
abſtieg, um einem öffentlichen Empfange von Seiten des 
Dogen zu entgehen. Nichts deſto weniger erſchien 
gleich darauf eine Deputation von acht Senatoren, die 
ihn im Namen der Republik und des Dogen (Gio— 
vanni Battiſta Cattaneo) bewillkommneten und 
ähm die Geſchenke überreichten, welche, von 48 Mann 
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herbeigetragen, aus den feinften Weinen, Confituren 
und Eßwaaren beſtanden. — Der franzöſiſche Admiral 
Herzog de Noailles, der faſt gleichzeitig mit 35 
Galeeren in den Hafen eingelaufen war, lud den Prinzen 
ein, die franzöſiſche Flotte in Augenſchein zu nehmen, 
was denn auch Tags darauf geſchah. Friedrich 
wurde durch eine dreimal wiederholte Salve aller Ge⸗ 
ſchütze und durch das Freudengeſchrkz der ganzen 
Schiffsmannſchaft begrüßt. N 

Am 28. Mai verließ der däniſche Gaſt in Be⸗ 
gleitung des genueſiſchen General-Commiſſairs Gri⸗ 
maldi auf einer ihm von der Republik zur Verfügung 
geſtellten Galeere die Stadt Genua und lief am 1. 
Juni in den Hafen von Toulon ein, wo ihn das könig— 
liche Haus aufnahm, das durch den Intendanten der 
Marine, Monſieur Vaufré, im Namen feines Sou⸗ 
verains für ihn in Bereitſchaft geſetzt war. 

Am 4. Juni ſegelte der Prinz mit der genueſiſchen 
Galeere von Toulon nach Marſeille. Das Caſtell und 
die Galeeren begrüßten ſeine Ankunft durch eine Doppel⸗ 
ſalve. Der Hafencapitain, Monſieur de Rancé, und 
die Obrigkeit der Stadt begleiteten den Prinzen nach 
der Stadt, in welcher er drei Tage verweilte und, ob 
er gleich ſein Incognito behauptete, eingeladen wurde, 
jeden Morgen die Parole auszugeben. Am Tage ſeiner 
Abreiſe gab er das Loſungswort: Maria Mag da- 
lena, denn noch immer weilten ſeine Gedanken bei 
Ihr in Lucca. 

Am 8. Juni langte er in Aix an, wo er vom 
Inten danten und vom erſten Präſidenten des Parlaments 
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Herrn Lebret, empfangen und im Namen der Stadt 
zu einem großartigen Feſte eingeladen ward, das am 
folgenden Abende im Rathhauſe ſtattfand. 

Am 18. kam er in Avignon an, wo ihn der 
päpſtliche Vice-Legat Delfini im Namen des heiligen 
Vaters empfing, denn dieſe Stadt, die von 1309 bis 
1377 der Sitz von ſieben Päpſten geweſen war, gehörte 
ſeit 1248 (und, wie bekannt, bis zum Jahre 1791) 
den Statthaltern Chriſti in Rom. 

Am 30. traf er in Montpellier ein. Hier 
ſcheint er erkrankt zu fein, weil er nach dem Reiſe⸗ 
journale daſelbſt zwei ganze Monate verweilte. Auch in 
Buſſäus findet ſich eine Lücke. Er weiß nichts An- 
deres zu erzählen, als daß der Prinz, während dieſer 
langen Zeit, einen kurzen Ausflug nach dem neuen 
Hafen Cette gemacht hatte. 

Erſt am 29. Auguſt reiſte er nach Toulouſe. 
Hier wurde er am 3. September vom Parlaments— 
Präſidenten Moran, von deſſen Caroſſen und fünf 
Pferden empfangen, die den Prinzen und deſſen Gefolge 
nach dem Hötel brachten, das für ihn eingerichtet wor— 
den war. a : | 

Von Toulouſe begab er fih am 14. zu Schiffe 
auf der Garonne über Agen nach Bordeaux, wo er 
gleich bei feiner Ankunft (am 17.) die Aufwartung 
des Gouverneurs von Guienne, Monſeur de Sourdis, 
und des Commandanten von Chäteau-Trompette, fo 
wie Tags darauf den Beſuch des Erzbiſchofs empfing. 
Erſterer veranſtaltete zu Ehren des Prinzen ein präch— 
tiges Ballfeſt. 
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Am 26. verfügte er fih unter Löſung der Ge⸗ 
ſchütze des Caſtells Chaäteau-Trompette nach der neuen 
Veſte Blaye, wo er mit einer dreifachen Salve aller 
Kanonen empfangen ward. — Von Blaye begab er 
ſich nach Saintes, von Saintes nach Rochefort (29. 
September), von Rochefort nach La Rochelle, wo ihn 
(am 1. October) der Gouverneur und die en haye aufs 
geſtellte Garniſon mit klingendem Spiele empfing. 

Am 4. October war er in Nantes. Er reiſ'te 
über Vannes nach Port-Louis, von wo die Garde des 
Gouverneurs, des Herzogs de Chaulnes, ihn durch die 
ganze Bretagne begleitete. 

Am 17. langte er in Breſt, am 19. in Saint⸗ 
Malo, am 21. in Rennes an, wo er von den Wagen 
und Adjutanten des Due de Chaulnes empfangen, 
von Letztern nach dem biſchöflichen Palaſte begleitet. 
ward, wo er abſtieg und daſelbſt einige Tage verweilte. 

Am 1. November traf er in Angers ein, wo er: 
— wahrſcheinlich von Neuem unwohl — bis zum 
28. December blieb, an welchem ke er ſich nach Or⸗ 
leans begab. 

Am 5. Januar 1693 kam er in Paxis an und 
bezog daſelbſt das Hötel de la reine Marguerite. 

Sechs Tage nach ſeiner Ankunft war dem Kron— 
prinzen, eingeführt von den Gouverneuren der „Enfants 
de France,“ von den Herren de Croiſſy und dem 
Herzoge de Beauvilliers, die hohe Gnade vergönnt, 
Ludwig dem Großen im Schloſſe zu Verſailles, 
umgeben von feinen Maitreſſen, Miniſtern und Ge⸗ 
neralen, ſeine däniſche Huldigung darbringen zu dürfen. 
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Der „Staat=bin=ich” geruhte, ihn zweimal zu ums 
armen und ihm einige Schritte das Geleite zu geben. 
„Sie waren — ſchreibt Buſſäus — Beide bedeckt, 
ſo lange das Entretien dauerte, und der König bezeugte, 
daß er mit großem Vergnügen einem ſo hohen Prinzen 
alle ihm gebührende Honneurs würde bewieſen haben, 
wenn es Seiner Königlichen Hoheit beliebt hätte, ſich 
erkennen zu geben“ (d. h. ſein Incognito abzulegen.) 

Zehn Tage nach dieſer Andienz beſuchte der Kron⸗ 
prinz den landesflüchtigen König Jakob II., die Kö- 
nigin Marie und den Prinzen von Wallis, die im 
Schloß zu Saint-Germain reſidirten und ſich — wie 
das Journal bemerkt — mit Seiner Königlichen Hoheit 
ſtehend unterhielten. | 

Im Ganzen ſcheint ſich Friedrich am parfu⸗ 
mirten Hofe des großen Ludwig's nicht allzubehaglich 
gefühlt zu haben, denn er beſuchte ihn nur ſehr ſelten, 
obgleich ſein Aufenthalt im Seine Babel ſich von 
einer Woche zur andern verlängerte. 

Am 31. Januar nahm er in einer ſteifen Audienz 
Abſchied vom Hofe in Verſailles und von den könig— 
lichen Flüchtlingen in Saint-Germain; doch ſah er 
ſich gezwungen, noch länger in Paris zu bleiben, weil 
Louis le Grand ſich herabließ, ihn zu einer Revue 
der Schweizer Garden und zu einer großen Treibjagd 
einzuladen, bei welcher Madame, ſeine Schwägerin (die 
zweite Frau ſeines Bruders Philipps von Or- 
leans), die „honneurs de la chasse“ zu machen geruhte. 

Am 12. Februar verließ der Prinz (nachdem er 
Abends vorher dem ihm zu Ehren veranſtalteten Abs 
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ſchiedsfeſte beim däniſchen Envoye Meyerkron bei⸗ 
gewohnt und nachdem, erſt im Augenblick der Abreiſe, 
der König ihm einen mit Diamanten beſetzten goldenen 
Degen und dem Ober-Kammerherrn von Ahlefeldt 
ſein allerhöchſtes Portrait in einer ziemlich ſchäbigen 
Goldkapſel geſchickt hatte,) die gute Stadt Paris und 
begab fich über Peronne, Valenciennes, Mons, Tournay 
und Lille nach Dunkerque, das er am 23. Februar 
verließ. 

Am 25. Februar traf er in Oſtende ein. Der 
Magiſtrat von Brügge ſandte dem Prinzen ein prächtig 
geſchmücktes Boot, das ihn von Gent nach Brügge 
brachte, wo er vom Commandanten und General-Major 
Bellaſis und der ſpalierbildenden Garniſon empfan⸗ 
gen und von Erſterm nach dem für ihn in r 
geſetzten Hötel begleitet wurde. 

Am 27. begab er ſich nach Antwerpen und von 
dort am 1. März nach Mecheln, wo er unter Abfeuerung 
der Geſchütze und dem Geläute aller Glocken im Na⸗ 
men des Erzbiſchofs begrüßt und von einem zahlreichen 
Gefolge, das ſich ihm anſchloß, nach Brüſſel begleitet 
wurde. Eine halbe Meile vor der Stadt begrüßten ihn 
der Graf von Athlone', der Prinz von Anhalt 
und ein Schwarm anderer Generale, die ihn im Na⸗ 
men des ſpaniſchen Statthalters der Niederlande, des 
Churfürſten Maximilian von Bayern, einluden, im 
Schloſſe abzuſteigen, was er jedoch nicht annahm. Vor 
dem Stadtthore empfing ihn der ganze Magiſtrat, ſo 
lie die ganze Garniſon zu Fuß und zu Pferde. Gleich 
nach ſeiner Ankunft ſtattete der Churfürſt ſeinem 
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Gaſte einen Beſuch ab, den Friedrich am folgenden 
Morgen erwiederte. Maximilian von Bayern über- 
häufte den Prinzen während ſeines zehntägigen Aufent- 
haltes mit vielen Aufmerkſamkeiten, beſchenkte ihn 
u. A. mit drei der ſchönſten Pferde ſeines ausgewählten 
Marſtalls und veranftaltete, einen Tag vor deſſen Ab- 
reife, eine Wildſchweins-Jagd im Brüſſeler Thier⸗ 
garten. 

Begleitet vom Prinzen von Bergue und der 
Dienerſchaft des Churfürſten reiſ'te er am 11. März 
über Breda und Rotterdam nach dem Haag ab, wo 
er bei dem däniſchen Envoys Chriſtian von Lente 
abſtieg, welcher ihm bis Dordrecht auf einer der Ad— 
miralität zugehörigen Pacht entgegengeeilt war. — 
Im Haag empfing er die Beſuche der Prinzen von 
Heſſen-Kaſſel, Sachſen-Gotha, Darmſtadt und Zwei— 
brücken, jo wie die Aufwartung des General- Lieute⸗ 
nants Opdam und einer Deputation, welche beauf— 
tragt war, ihn im Namen der Generalſtaaten in Hol— 
land willkommen zu heißen. 

Am 20. begab er ſich nach Amſterdam, wo ihn der 
Bürgermeiſter Boreel an der Spitze des Magiſtrats em— 
pfing und ihn nach ſeiner Wohnung begleitete, die er im 
Haufe des däniſchen Conſuls Aboe aufſchlug. Unter 
den Feſten, die ihm hier gegeben wurden, zeichnete 
ſich ein wahrhaft luculliſches Mahl, ein ſardanapali— 
ſches Diner-Monſtre aus, das die Directoren der 
oſtindiſchen Compagnie veranſtaltet und wozu ſie eine 
Summe von 20,000 Gulden aufgewendet hatten. 

Am 3. April kehrte er nach dem Haag zurück, wo 
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er an demſelben Tage eine Unterredung mit dem Könige 
von Großbritannien, Wilhelm III., hatte, der ihn 
an der Pforte, die zur Geheimtreppe führte, von Ja⸗ 
mes Butler, Herzog von Ormond und einigen 
anderen Großen ſeines Reiches empfangen ließ. Am 
folgenden Tage verabſchiedete er ſich beim Könige und 
kehrte auf einer engliſchen Pacht nach Amſterdam zurück. 

Von hier reiſ'te er über Alkmar, Horn und Enck⸗ 
huizen nach Harlingen, wo die Obrigkeit der Stadt 
ihn am Tage ſeiner Ankunft (6. April) prächtig be⸗ 
wirthete. Eine halbe Stunde vor Leeuwarden waren 
ihm der Fürſt von Naſſau und der Statthalter von 
Friesland entgegengeritten, um ihn einzuholen. 

Am 7. wohnte er einer Jagd in Gröningen bei 
und Tags darauf begab er ſich über Delfziel und 
Embden nach Aurich, wo ihn, eine halbe Stunde vor 
der Stadt, der Fürſt von Oſtfriesland empfing und ihn 
mit ſeinem ganzen Gefolge von Pferden und Wagen 
bis nach Oldenburg begleitete. Von hier kehrte Prinz 
Friedrich über Bremen und Blankeneſe nach ſeiner 
Heimath zurück und langte nach mehr als fünfzehn— 
monatlicher Abweſenheit, gerade am Geburtstage ſeines 
Vaters (15. April), unverſehrt in Kopenhagen an. 

Hier ward er von Keinem empfangen. 
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Zweites Kapitel. 


Friedrich's Vermäblung mit Louiſe von Mecklenburg. — Die Ankunft 
der Braut in Kopenhagen. — Die zur Feier dieſer Gelegenheit gepräg— 


ten Denkmünzen. — Der brunvenburg’fhbe Envohys und deſſen 
Tochter, Liſette von Viereck. — Krieg mit Holſtein-Gottorp. — Bes 
lagerung von Tönningen. — Friedrich's Krönung. — Friede zu Tra— 


vendahl. — Entbindung und Tod des Fräulein von Viereck. 


Der Kronprinz, der nach ſeiner Rückkehr aus Ita— 
lien am Hofe ſeines Vaters, welcher ihn abſichtlich fern 
von allen Staatsgeſchäften hielt, ein ſorgloſes Schla— 
raffenleben führte und nichts ſo ſehr als Carouſſels 
und Jagden liebte, hatte bis dahin nicht ans Heirathen 
gedacht, als er vom Könige urplötzlich den Befehl er— 
hielt, ſich um eine Braut umzuſehen. 

Friedrich gehorchte dem Willen ſeines Vaters. 
Er warf fein Auge auf eine Tochter des Churfürſten 
von Brandenburg, die ihm nach einem Bilde, das man 
ihm gezeigt hatte, „ausnehmend-einnehmend“ erſchien. 
— Chriſtian V. aber verbot ſeinem Sohne, eine 
reform irte Prinzeſſin zu lieben, und weil Friedrich 
in ſeiner Unſelbſtſtändigkeit ſich keinen Rath wußte, 
erhielt er den väterlichen Befehl, eine lutheriſche Für— 
ſtentochter zu heirathen. Die leidige Diplomatie ver- 
kuppelte ihn an Prinzeſſin Louiſe, Tochter des Her- 
zogs Guſt av Adolph von Mecklen burg-Güſtrow 


28 


und der Prinzeſſin Magdalene Sibylla, Tochter 
des Herzogs Friedrich von Holſtein-Gottorp.“) 

Louiſe (geboren am 28. Auguſt 1667) war 
bereits achtundzwanzig Jahre alt, als ſie dem Kron— 
prinzen Friedrich, der ſie vorher nie geſehen, ver⸗ 
mählt wurde. 

Am 1. December 1695 langte — an Bord einer 
königlichen Fregatte — die Prinzeſſin-Braut und ihr 
kleines Gefolge in Begleitung des däniſchen Geheim- 
raths Chriſtian Siegfried von Pleſſen, der 
dieſe Heirath arrangirt hatte, bei Gyldenlund **) in 
Seeland an, ward hier von ihrem Bräutigam und 
deſſen glänzender Suite empfangen und nach Schloß 
Jägersburg begleitet. 

Am 5. December hielt die mecklenburgiſche Braut 
ihren feierlichen Einzug in die feſtlich geſchmückte Re⸗ 
ſidenz, in welcher noch an demſelben Tage die Trauung 
auf dem Kopenhagener Schloſſe durch den königlichen 
Beichtvater und Hofprediger Dr. Peder Jeſperſen 
in däniſcher Sprache vollzogen ward. — Nach dieſer 
kirchlichen Ceremonie wurden die Großwürdenträger 
des Reiches und der hohe Adel im königlichen Schloſſe, 
die Geiſtlichkeit aber und die Profeſſoren der Univer⸗ 
ſität im Rathhauſe abgefüttert. Die darauf folgenden 
Feſtlichkeiten koſteten über 400,000 Reichsthaler. 


*) Louiſen's Vater war kurz vor ihrer Abreiſe, am 
26. November 1695, geftorben und es iſt aus dieſem Grunde 
zu verwundern, daß die Vermählung der trauernden Tochter 
nicht wenigſtens einige Monate Mam ward. 

**) Jetzt Charlottenlund. 
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Zur Erinnerung dieſes koſtſpieligen Ereigniſſes 
wurden zwei Denkmünzen geprägt. Auf der einen Seite 
der erſten, fünf Loth Gold wiegenden Medaille erblickt 
man eine römiſche Galeere mit aus geſpanntem Segel und 
mit Rudern, begleitet von einer Flotte mit der Ueber- 
ſchrift: Adventu Augustae. Auf der andern Seite 
zeigt ſich am Meeresufer ein Obelisk, der mit dem 

däniſch- mecklenburgiſchen Wappen und dem Tage ihrer 

Ankunft: MDCXCV. V. Dec. geſchmückt iſt. Auf der 
rechten Seite erblickt man den Liebesgott, der mit der 
Rechten eine flatternde Fahne ſchwingt mit der In- 
jehrift: Vivant! Laetitia temporum. — Auf der 
zweiten Münze prangen einerſeits die Bruſtbilder der 
Neuvermählten mit der Inſchrift: Concordia aeterna; 
andererſeits iſt die Prinzeſſin als Tugendgöttin darge— 
ſtellt, die in der Rechten eine Schlange hält und in 
der Linken ein Horn des Ueberfluſſes trägt mit der 
Unterſchrift: Regum foeeunda fiat (Gott laſſe viele 
Könige von ihr herſtammen. ) 

Zehn Tage nach der Vermählung kehrten die 
Herzogin Maria von Mecklenburg-Strelitz und der 
Fürſt Wilhelm von Anhalt- Harzgerode nebſt Ge— 
mahlin, die als Hochzeitsgäſte eingetroffen waren, nach 
ihren „Staaten“ zurück. Der Kronprinz und Gemahlin 
begleiteten ſie. 

Im Gefolge der Letztern befand ſich eine ihrer 
Ehrendamen. Sie war eine Landsmännin der Kron— 


) Beide Schaumünzen, von welchen es auch filberne 
giebt, wurden von dem Medailleur Anton Meybus geprägt. 
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prinzeſſin und eine Tochter des churbrandenburgiſchen 
außerordentlichen Geſandten am Kopenhagener Hofe, 
des Freiherrn Adam Otto von Vieregg oder 
Viereck auf Weitendorff. Dieſer Mann war 1673 
Kammerpräsident am mecklenburgiſchen Hofe Guſta v 
Adolph's zu Güſtrow, dann Präſident zu Parchim 
geweſen und endlich (ſeit 1685) churbrandenburgiſcher 
„Geheimbder Rath“ und Envoys extraordinaire des 
großen Churfürſten, fo wie deſſen Nachfolgers Frie- 
drich's III. — Freiherr von Viereck war dreimal 
verheirathet; zuletzt mit einer däniſchen Adeligen, von 
Klenau. Aus den beiden frühern Ehen waren ihm 
mehrere Söhne und Töchter geboren worden. Von 
Letztern hatte ſich eine mit dem Oberhofmeiſter zu Caſſel, 
Freiherrn von Mardefeld, die andere mit dem 
Oberſten von Mardefeld, einem Bruder des Ober- 
hofmeiſters, vermäblt. Viereck's dritte Tochter aus 
der zweiten Ehe hieß Werte wurde aber gemöhn= 
lich Liſette genannt. 

Fräulein von Viereck, um das Jahr 1678 zu 
Güſtrow geboren, war, als ihr Vater churbranden— 
burgiſche Bedienſtung angenommen hatte, in Mecklen⸗ 
burg zurückgeblieben und hatte dort unter der Aufſicht 
ihrer Tante eine ſo brillante Erziehung genoſſen, daß 
die reizend-ſchöne Liſette ſchon als Mädchen von zwölf 
Jahren für ein Wunderkind galt, auf welches die Natur 
das ganze Füllborn weiblicher Reize und Geiſtesanlagen 
ausgeſchüttet hatte. Um das Jahr 1694 war ſie an den 
Hof Guſtav Adolph's von Mecklenburg gezogen 
worden, um dort als Ehrenfräulein und Geſellſchafts⸗ 


. 31 


dame der Prinzeſſin Louiſe zu fungiren. In dieſer 
Eigenſchaft war ſie ihrer Gebieterin nach Kopenhagen 
gefolgt, wo ihr Vater, der mit Hilfe des ei-devant 
mecklenburgiſchen Geheimeraths Chriſt ian Sieg— 
fried von Pleſſen jene Heirath vermittelt hatte, 
als churbrandenburgiſcher Geſandter beim däniſchen 
Hofe in großem Anſehen ſtand. 

Der Kronprinz, kaum vierzehn Tage mit der für 
ihn ſchon viel zu alten Mecklenburgerin vermählt, ge— 
ruhte ſein lüſternes Auge auf ihr im vollen Schmelze 
der Jugendfriſche prangendes Ehrenfräulein zu werfen, 
das ihm um ſo reizender und gefährlicher erſchien, als 
ſeine ſchnell entflammte Liebe eine frappante Aehnlich— 
keit zwiſchen Fräulein von Viereck und der Marquiſe 
di Velho fand, deren Bild bis am Tage ſeiner Hoch— 
zeit auf ſeiner Bruſt geruht hatte und deren Züge in 
ſeinem Herzen noch nicht ganz erloſchen waren. 

Prinz Friedrich verliebte ſich in Liſetten. 
Die meiſten ſeiner Geſchichtsſchreiber verſchweigen dieſes 
Factum; nur der aufrichtige Riegels, der von Allem, 
was er gewußt, nichts verſchwiegen hat, deutet (Seite 
457) das Verhältniß, das ſich zwiſchen dem jungen 
Ehemanne und dem Ehrenfräulein ſeiner Gemahlin 
bald nach der Hochzeit entſpann, flüchtig mit folgenden 
Worten an: „Friedrich verliebte ſich in die jüngſte 
Tochter des preußiſchen Miniſters Viereck, und Ge— 
neral-Lieutenant Gyldenloew war fein Vertrauter, 
ſo daß dieſer die Hoffnung nähren konnte, unter dem 
Sohne eines eben ſo großen Vertrauens gewürdigt zu 
werden, als er unter dem Vater genoß.“ — 
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Fräulein von Viereck war entweder fo unſchuldig 
oder ſo klug, daß ſie Anfangs nicht einmal zu ahnen 
ſchien, in welch hohem Grade ihre Jugend, ihre Schön- 
heit und ihre Aehnlichkeit mit der florentiniſchen Mar⸗ 
quiſe di Vlelho die tiefe Bewunderung des eben erſt 
verheiratheten Thronfolgers erregt hatte. 

Auch Friedrich ſchien Anfangs zu blöde oder 
zu vorſichtig, um dem Ehrenfräulein ſeine Liebe zu 
geſtehen. Und fo geſchah es, daß er den alten Prac— 
ticus Gyldenloew — den ehemaligen Confident ſeines 
Vaters und den Begünſtiger ſeines damals noch heimlich 
gepflogenen Liebeshandels mit der Tochter ſeines Ju⸗ 
gendlehrers Moth — in das Myſterium feiner 
Liebe einweihte und ihn zum Vertrauten aller Gefühle 
machte, die er für Liſette von Viereck empfand. 

Gyldenloew, der ganz der Mann war, alle 
Schleier zu durchſchauen, erkannte ſehr bald, daß be⸗ 
wußte Liſette eine kleine, ganz allerliebſte, aber 
außerordentlich ſchlaue Kokette war, welche er ſeitdem 
nie anders als die „kleine Hexe“ hieß, die frühzeitig 
erkannt hatte, welchen Eindruck ſie auf das Herz des 
jungen Ehemannes gemacht, die ſich aber trotz dieſer für 
ſie nicht wenig ſchmeichelhaften Entdeckung noch immer 
den Anſchein zu geben wußte, daß ſie ſeinen feurigen 
Liebesblicken gegenüber total blind und eben ſo taub 
vis-à-vis feiner halblauten ihr zugeeigneten Seufzer 
ſei. Sie wußte, daß dies Effect mache. 

Der alte Roue Gyldenloew bot nach und nach 
die ganze Scala ſeiner Ueberredungsgabe auf, um den 
Kronprinzen zu bewegen, das ſüße Geheimniß ſeines 
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Herzens über Bord zu werfen, ganz offen und un— 
verhüllt als Anbeter der „kleinen Hexe“ aufzutreten 
und die Tranchéen zur Eroberung ihrer uneinnehm- 
bar ſcheinen den Herzensfeſtung zu eröffnen. 

Friedrich fügte ſich endlich dieſem Rathe. Er 
begann den Feldzug mit einer offenen Liebeserklärung 
und einem koſtbaren Schmucke, den er ihr eines Abends 
in einer unbelauſchten Stunde ziemlich keck zu Füßen 
zu legen ſich erlaubte, und ward ſiegreich — zurüd- 
geſchlagen. Natürlich reizte ihn dies um fo mehr. 
Der Thronfolger und ſein Vertrauter ließen ſeit jenem 
Rückzuge alle Minen der Ueberredung und Verführung 
ſpringen, um die „ſchlaue Here“ zu bewegen, den 
ewigen Liebesſchwüren des däniſchen Alcandre ein eben 
fo geneigtes Gehör als einſt Gabrielle d' Eſtrées 
dem heißen Lie besflehen des vierten Heinrich's von 
Frankreich zu ſchenken. g 

Trotzdem widerſtand ſie zwei Jahre lang. Frie⸗ 
drich's Liebe wurde dadurch immer heftiger. Fräulein 
von Viereck war eine vollendete Kokette, aber, um 
mit Ninon de Lenclos zu reden, „keine Angel 
ohne Haken,“ denn ſie verband mit Schönheit auch 
Anmuth und war darum doppelt gefährlich. 

Während ſie den Kronprinzen noch immer uner⸗ 
hört halb ſchmachten und halb verzweifeln ließ, wurde 
deſſen Gemahlin, die mit außerordentlicher Nachſicht 
begabt oder mit bewundernswürdiger Blindheit ges 
ſchlagen zu ſein ſchien, am 28. Juni 1697 von ihrem 
erſten Kinde, einem Knäblein entbunden, deſſen Geburt 


unter Abfeuerung aller Geſchütze wie unter Pauken 
Oettinger, der däniſche Hof. IV. 3 
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und Trompeten dem glücklichen Volke verkündigt ward. 
Am Nachmittage deſſelben Tages machten ſämmtliche 
Miniſter und Hofcavaliere der Kronprinzeſſin die pflicht⸗ 
ſchuldige Aufwartung. Ihre ſchon damals ziemlich 
dick gewordene Schwägerin, Sophia Hedwig, trug 
das neugeborene Prinzlein in das Schlafzimmer des 
Kronprinzen und legte es dort dem allerhuldreichſt 
gähnenden Großpapa in die Arme, der, umgeben 
von den Rittern des Elephanten-Ordens, denen der 
Hofmarſchall von der Oſten ihre Plätze angewieſen 
hatte, ſeinen Enkel über die Taufe hielt, welchen Actus 
der königliche Beichtvater Dr. Jeſperſen vollzog. 
Der junge Prinz wurde Chriſtian getauft. Eine 
dieſem Sprößlinge zu Ehren geſchlagene Münze trug 
vorn die Bruſtbilder der erlauchten Eltern mit der 
Ueberſchrift: „Concordia aeterna“ und hinten einen 
Schutzengel, der ein Kind auf ſeinen Armen trägt mit 
der Umſchrift: „Felix Danorum Genius“ und dem 
Geburtstage des Prinzen.“) — Der franzöſiſche Ge⸗ 
ſandte Bonrepos beglückwünſchte Tags darauf den 
Kronprinzen im Namen ſeines erhabenen Souverains 
„Louis le Grand.“ 

Friedrich's bis dahin noch immer unerwiederte 
Lebe, die nicht ermüdete, dem holden Gegenſtande der⸗ 
ſelben tagtäglich neue Huldigungen darzubringen, genoß 


) Dieſer Erſtgeborene ſtarb „zum Leidweſen des ganzen 
Volkes“ am 2. October 1698 im Schloß zu Kopenhagen 
und wurde am 7. October in der Königsgruft zu Roeskilde 
beigeſetzt. 
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endlich nach jahrelanger Werbung des Glückes, ſeine 
glühenden Wünſche erfüllt zu ſehen. Niemand war 
jetzt ſeliger als er. Aber auch keine Dame am ganzen 
Hofe von Dänemark war ſeit jenem Tage, an welchem 
ihr die Schuppen von den Augen fielen, eiferſüchtiger 
und aufgebrachter als Mecklenburgs Louiſe, die ihrer 
jungen Nebenbuhlerin im Aufwallen des erſten Zornes 
unverſöhnliche Rache ſchwur. 

Am 25. Auguſt 1699 ſtarb Chriſtian V. und 
an demſelben Tage beſtieg Friedrich IV. den tief 
verſchuldeten Thron ſeines Vaters, auf deſſen Ableben 
die Schmeichler des Hofes nicht weniger als fünf ver⸗ 
ſchiedene Münzen ſchlagen ließen, von welchen wir nur 
Jene anführen, auf welcher vorn das Bruſtbild des 
Hingeſchiedenen, hinten jenes ſeines Nachfolgers prangt 
und auf deren Rand die beiden Verſe zu leſen find: 

„Et Nordens Lys gik ud, 
Et Andet taendte Gud.“ *,) 

Dies „ausgelöſchte Licht“ hatte feinem Sohne 
außer einer Schuldenlaſt von eilf Tonnen Goldes auch 
noch einen Krieg mit dem Herzoge Friedrich IV. 
von Holſtein-Gottorp hinterlaſſen. 

Die Motive dieſes geerbten Krieges waren, beim 
Lichte der Vernunft betrachtet, ſo lächerlich wie die 
meiſten Händel jener Zeit. Der holſtein'ſche Herzog, 
der Schwager Chriſtian's V., hatte unter andern 
Souverainetäts-Rechten auch das erlangt, daß auf 


*) Ein nordiſches Licht ward ausgelöfht; ein neues 
hat Goti angezündet. 
* 


36 


allen Acten, die vom däniſchen Hofe auß- 
gingen, Namen und Titel des Herzogs von 
Holſtein mit eben ſo großen und fetten 
Buchſtaben als jene des Königs von Däne⸗ 
mark gedruckt werden follten, woher dieſer 
mehr als ridicule Casus belli unter dem Namen Far- 
turſtreit bekannt geworden iſt. 

Unter dieſen und andern nichtigen Vorwänden 
hatte ſich der Herzog Friedrich mit ſeinem Schwager, 
König Karl XII. von Schweden, mit England und 
mit Holland verbunden, um dem Könige von Däne— 
mark, von deſſen Herrſchaft er ſich gänzlich . 
wünſchte, den Krieg zu erklären. N 

Friedrich IV. von Dänemark hatte in Folge 
jenes ihm feindlichen Bündniſſes eine Allianz mit Czar 
Peter dem Großen von Rußland und mit Frie⸗ 
drich Auguſt dem Starken, dem Könige von Polen 
und Churfürſten von Sachſen, abgeſchloſſen, um den 
ungezügelten Ehrgeiz des Herzogs von Holſtein in ſeine 
Schranken zurückzuwerfen und deſſen Verbündeten zu 
zeigen, daß Dänemark ſie nicht zu fürchten brauche. 

Am 20. März 1700 ließ der König ein Heer 
von zwanzigtauſend Mann in Holſtein-Gottorp ein- 
rücken und am 26. April die Feſtung Tönningen be- 
lagern, in welcher der ſchwediſche General Banner 
commandirte. Das Feuer der Dänen jagte den Be- 
lagerten ſo großen Schrecken ein, daß ſie ſich gern er⸗ 
geben hätten, wäre Banner nicht der Mann geweſen, 
dieſe Uebergabe um jeden Preis zu verhindern. 

Während der Belagerung von Tönningen ging am 
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15. April, am Geburtstage Chriſtians V., die 
feierliche Krönung ſeines Sohnes im Schloß zu Frede— 
riksborg vor ſich. Die drei hierzu ernannten Biſchofe 
von Seeland, Jütland und Norwegen begaben ſich in 
ihrem ſchwarzſammetnen Ornate in die Schloßkirche, 
in der ſich zwei rothſammetne mit Gold geſtickte Bal— 
dachine erhoben. Mit dem Glockenſchlage Eilf begann 
die Krönungs-Prozeſſion, die durch den Hofmarſchall 
eröffnet ward. Im folgte der König, die Krone auf 
dem Haupte, das Scepter in der Rechten, den Reichs— 
apfel in der Linken. Sein mit Hermelin gefütterter 
Mantel von ſcharlachrothem Sammet war mit einge— 
ſtickten Goldkronen überſäet. Die Schleppe des Mantels 
ward von dem Admiral-General Chriſtian Grafen 
Gyldenloew-Samſöbe ſ und dem Großkanzler Grafen 
Conrad von Reventlow getragen. Der roth— 
ſammetne Baldachin, unter welchem der König einher— 
ſchritt, wurde von vier Geheimräthen und Rittern des 
Danebrog-Ordens gehalten. Der Zug bewegte ſich 
über den Schloßplatz durch ein doppeltes Spalier der 
königlichen Garde zu Pferde. 

In der Kirche angelangt, begrüßte ihn der Biſchof 

von Seeland, Dr. Heinrich Bornemann, mit einer 
kurzen Anrede. 

Dem Könige folgte die Königin Louise, e, der ein 
Schwarm von Cavalieren und ihr Hofmarſchall voran- 
ſchritt. Auch der Baldachin der Königin ward von 
vier Danebrogsrittern getragen. Die Königin wurde 
vom Prinzen Karl, dem Bruder ihres Gemahles, ge— 
führt. Ihre Schleppe trugen die Großkanzlerin Gräfin 
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von Reventlow und die Oberhofmeiſterin von 
Bülow, welchen ſich der lange Schweif der übrigen 
Hofdamen anſchloß, unter denen Fräulein von Viereck 
durch die Strahlenkrone ihrer Jugend und Schönheit 
wie ein Stern unter Nachtlichtern hervortrat. — Auch 
die Königin ward am Eingange der Schloßkirche vom 
Biſchofe von Seeland empfangen und unter den 
Klängen feierlicher Muſik bis zu den Stufen des zwei⸗ 
ten Thrones hinbegleitet. 

Nach Beendigung der Muſik hielt der Biſchof eine 
Predigt, worauf unter Begleitung der Orgel das „Veni 
Sancte Spiritus“ abgeſungen ward. Hierauf ſtieg der 
König vom Throne, näherte ſich dem Altare, beugte 
ſein Knie und wurde, nachdem er die drei Inſignien 
ſeiner Macht auf ein Kiſſen zu ſeiner Rechten nieder⸗ 
gelegt, vom Biſchofe auf Stirn, Bruſt und rechter Hand 
gefalbt, worauf dieſer nochmals eine Rede hielt, nach 
deren Beendigung die Muſik von Neuem begann. 
Hierauf ward die Königin, dieſe aber nur auf Bruſt 
und Stirn geſalbt, wobei ſie die Krone aufbehielt. 
Nach Beendigung dieſes veligidfen Actes kehrte die 
Prozeſſion um drei Uhr Nachmittags in oben be— 
ſchriebener Ordnung nach dem Schloſſe zurück. 

Während die hohen Herrſchaften im Innern 
deſſelben prächtig zu tafeln geruhten, wurde draußen 
im Freien ein im Ganzen gebratener Ochſe dem Appetite 
des heißhungrigen Pöbels preisgegeben, wobei man 
zwei Fontainen ſpringen ließ, von denen die Eine rothen, 
die Andere weißen Wein (natürlich billigſter Sorte) 
ausgoß. — Und damit endete dieſe Ceremonie. 
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Am 2. Juni erſchien ein Heer von zwanzigtauſend 
Mann braunſchweig⸗ celle ſcher, hannöver'ſcher, ſchwe⸗ 
diſcher und holländiſcher Hülfstruppen zum Entſatze 
der hartbedrängten Stadt Toͤnningen. Die Dänen 
wurden zum Rückzuge gezwungen. 

Achtzehn Tage ſpäter erſchien im Sunde die ver⸗ 
einigte Flotte der Engländer und Holländer; ſie legte 
ſich auf die Rhede vor Kopenhagen, um durch ihr 
Erſcheinen und durch das Herannahen von zwölftau⸗ 
ſend Mann Schweden, welche Karl XII. nach See⸗ 
land hinübergeführt, den König von Dänemark, der 
ſich von feinen Aliirten verlaſſen ſah, zu einem Frie⸗ 
den mit dem Herzoge von Holſtein zu nöthigen. 

Unter dieſen Umſtänden ſah ſich Friedrich IV., 
nachdem ſeine Hauptſtadt dreimal (am 21. 27. und 
30. Juni) von den vereinigten Flotten ſeiner Feinde 
bombardirt worden war, gezwungen, nach ſiebentägiger 
Conferenz ſeiner Abgeordneten am 18. Auguſt 1700 
den Frieden zu Traventhal“) zu ſchließen. 

In dieſem für Dänemark äußerſt unvortheilhaften 
Frieden wurden die Souverainetätsrechte des Herzogs 
von Holſtein neuerdings beſtätigt, ihm das unumſchränkte 
Recht eingeräumt, neue Feſtungen anzulegen, Truppen 
zu halten, ſo viel ihm deren gut dünkten, und jedes 
ihm vortheilhaft erſcheinende Bündniß ohne Geneh— 
migung des Königs von Dänemark abzuſchließen. 


*) Traventhal oder Travendahl liegt im Holſtein'ſchen, 
vier Meilen von Hamburg. Das dort befindliche Luſtſchloß 
gehörte dem Herzoge von Holſtein-Ploen. 
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Außerdem mußte Letzterer auch noch in den fauerften 
aller Aepfel beißen, dem Herzoge von Holſtein, ſeinem 
ehemaligen Vaſallen, eine Kriegsentſchädigung von 
260,000 Reichsthalern zu bezahlen. 

Der König, der am 1. September aus Holſtein 
nach Kopenhagen zurückgekehrt war, entblödete ſich 
nicht, am zweiten Tage ſeiner Ankunft die drei feind⸗ 
lichen Flotten zu beſichtigen, die ſich die Freiheit ge⸗ 
nommen hatten, einige Wochen zuvor ſeine Reſidenz 
zu beſchießen. Der engliſche Admiral Rock empfing 
Seine Majeſtät mit neun Kanonenſchüſſen und deſſen 
Mannſchaft begrüßte ihn mit dem Rufe: „Es lebe der 
König!“ wodurch Seine Majeſtät ſich außerordentlich 
geſchmeichelt fühlten. — Erſt am folgenden Tage kehrte 
Karl XII. von Kronborg nach Schonen zurück. 

Der Anfang der Regierung Friedrich's IV. 
war alſo durchaus nicht glücklich; doch ſchien er ſich 
die Noth ſeines Landes nicht allzuſehr zu Gemüth zu 
nehmen und geruhte, ſich von ſeiner erſten Niederlage 
an der Seite Liſettens von Viereck zu erholen, 
deren Lächeln die Falten ſeiner Stirn zu glätten ver⸗ 
ſtand. Sie war es, die ſich dem Könige unter An⸗ 
derm auch dadurch unentbehrlich zu machen wußte, daß 
ihre reizende Geſchwätzigkeit ihm ſtets die neueſten 
Neuigkeiten aus der Stadt, wie aus dem ganzen Reiche 
Dänemark hinterbrachte. Aus ihrem Munde erfuhr 
der König, deſſen verliebtem Ohre der Klang ihrer 
Sprache wie Muſik der Sphären klang, daß am 8. März 
1701 zu Nyborg auf Fünen ein ziemlich alter Soldat, 
Namens Jakob Vording, geſtorben ſei, der, in der 
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Umgegend von Wiborg auf Jütland geboren, 24 Jahre 
den däniſchen Fahnen gedient und während dieſer 
Zeit mehr als einen Feldzug mitgemacht hatte. Erſt 
nach ſeinem Tode, als man ſeine Leiche ankleiden wollte, 
machte man die überraſchende Entdeckung, daß dieſer 
tapfere Soldat, der drei Jahre mit einem Frauenzimmer 
verheirathet geweſen, mit welchem er ſich zu Odenſe 
hatte trauen laſſen, auch nur ein Frauenzimmer ge— 
weſen war. Fräulein von Viereck fand dies höchſt 
drollig, und auch ihr Anbeter geruhte über die naive 
Art und Weiſe, wie ſeine junge Flamme ihm dies 
Alles zu erzählen wußte, herzlich zu lachen. 

Dieſe reizende Schwätzerin verſtand aber nicht 
blos die Kunſt, den König in fortwährend guter Laune 
zu erhalten, ſie beſaß auch außerdem den Einfluß, ihn, 
ſo jung ſie auch war und ſo kokett und frivol ſie dem 
Scheine nach erſchien, das Herz des Königs zu mehr 
als einer guten Handlung hinzureißen. Wir finden 
in einer Handſchrift, daß unter allen männlichen 
Räthen Seiner Majeſtät es der Macht eines weiblichen 
Rathes vorbehalten geblieben ſei, den König zu be— 
wegen, durch eine Verordnung vom 21. Februar 1702 
die uralte Leibeigenſchaft der Bauern in allen Pro— 
vinzen Dänemarks, wo fie Jahrhunderte lang ſanctio— 
nirt geweſen war — auf Seeland, Falſter, Möen, 
Bogde und den andern Inſeln — aufzuheben für 
alle Zeiten. 

Man ſieht daraus, daß kluge, einſichtsvolle, 
mit Geiſt und Herz begabte Gunſtdamen der 
Könige bisweilen mehr Gutes durchzuſetzen im Stande 
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find*), als die armen Königinnen, deren guter Wille 
oft ſo ſehr beſchränkt iſt und darum nur ſelten aus⸗ 
reicht, das Gute, das ſie wollen, auch wirklich ins 
Leben zu rufen. — — = — — — — 


Die von Chriſtian V. eingeführte Unſitte, die 
Söhne des Vaterlands an auswärtige Souveräne zu 
verſchachern, wurde leider auch von Friedrich IV. 
nachgeahmt. 

Im März des Jahres 1702 zog ein Heer von 
ſechstauſend Mann unter dem Oberbefehle Seiner 
Excellenz des Generalfeldmarſchall-Lieutenants Chri⸗ 
ſtian Grafen Gyldenloew-Samſpße nach Italien, 
um — vereint mit den Kaiſerlichen unter dem Prinzen 
Eugen von Savoyen — gegen Ludwig IV,, deſſen 
unerſättliche Eroberungsluſt den ſpaniſchen Erbfolgekrieg 
entzündet hatte, ihre Haut zu Markte zu tragen. Am 
15. Auguſt bewährten die däniſchen Söldlinge ihre 
alte Tapferkeit und trugen zum Siege bei Luzara red- 
lich das ihrige bei. — Von Italien zogen ſie (ſpäter 
unter dem Commando des Generallieutenant Harböe) 
nach Ungarn, um dort gegen die Türken zu operiren. 


') Wer erinnert ſich dabei nicht der Marquiſe von 
Pompadour, deren allmächtigem Einfluſſe es gelang, den 
vierzehnten Clemens zu bewegen, durch ſeine am 21. Juli 
1773 erlaſſene Bulle „Dominus redemptor noster“ den Orden 
der Jeſuiten aufzuheben, ine That, durch die fie alle poli— 
tiſchen Sünden, welche ſie während ihrer mehr als zwanzig— 
jährigen Herrſchaft über den fünfzehnten Ludwig verübt 
haben mag, vollſtändig gefühnt hat. 
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Während ein Theil ſeines Volkes ſich für 
Andere ſchlug, überließ ſich der König mit dem ganzen 
Ungeſtüme ſeines Temperaments ſeiner Liebe zum Fräu⸗ 
lein von Viereck, deſſen Schönheit auf Frie- 
drich's Herz immer größern Einfluß gewann. — Die 
Königin, die mit Schrecken das Anwachſen der Macht 
ihrer jungen Nebenbuhlerin gewahrte, war nicht wenig 
betroffen, als ihr Gemahl, die Feſſeln des verhaßten 
Zwangs zerreißend, zur Feier ſeines Geburtstages (am 
12. October 1703) Eliſabeth von Viereck ganz 
offen zu ſeiner Gunſtdame erklärte, zur Gräfin von 
Anderskow erhob und ihr ein jährliches, lebens- 
längliches Einkommen von dreißigtauſend Reichsthalern 
zuficherte. — Ihr Vater, der churbrandenburgiſche Envoys 
extraordinaire, deſſen weitherziges Gewiſſen ſich über 
die Verirrung ſeiner Tochter wenig oder gar keine 
Skrupel zu machen ſchien, erhielt gleich darauf (im 
Januar 1704) zur Belohnung feiner väterlichen In⸗ 
differenz das Großkreuz des Danebrog- Ordens mit 
Diamanten und der Deviſe: Tessera fidelium.— 

Die Königin gerieth darüber aus ſich. Sie ließ ihren 
Beichtvater rufen und fragte, was in ſolchen Umſtänden 
zu thun ſei. — Abwarten, Majeſtät, rief der Confeſ⸗ 
fionarius und blickte dabei voll Salbung gen Himmel. 

Am 19. Juni 1704 wurde die Frau Gräfin 
von Anderskow von einem Knaben entbunden, 
welcher in der vom Hofprediger Jeſperſen vollzogenen 
Taufe den Namen ſeines königlichen Vaters erhielt. 

Der Neid, die Eiferſucht, die Wuth der Königin 
überſchritt jetzt alle Mäßigung. Noch einmal ließ fie den 
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Beichtvater rufen, deſſen Herz ſie durch den Strom 
ihrer Thränen zu rühren und zu bewegen ſuchte, ihrem 
untreuen Gemahle darüber Vorſtellungen zu machen 
und ihm mit allen Strafen der Hölle zu drohen, wenn 
er ſeinen ſündhaften Umgang mit der jungen Buhlerin 
nicht abbreche. Der fromme, ſchweigſame Mann adreſſirte 
ſie an den Troſt und an die Hülfe des Höchſten und 
ſchloß ſeine Ermahnung wiederum mit dem vielſagenden 
Rathe: Abwarten, Majeſtät, abwarten! 

Ihre Majeſtät, die nun ruhig abzuwarten geruhte, 
ſah ſich, frühzeitig genug, in ihren ſtillen Wünſchen 
nicht getäuſcht. Am 29. März 1705 ſtarb, neun 
Monate alt, die im Schooße der Sünde erzeugte Frucht, 
und am 27. Juni deſſelben Jahres ſtarb auch der Baum 
dieſer ſündhaften Frucht, die Gräfin von Anders⸗ 
ko w, im Alter von ſechsundzwanzig Jahren. 

Der König war über den plötzlichen Tod ſeiner 
„kleinen Hexe“ vierzehn Tage lang geradezu untröſtlich. 
Er verſchloß ſich in feine Zimmer und grollte der Vor⸗ 
ſehung, deren rauhe Hand ihm die lachendſte Blüthe 
aus dem Kranze ſeiner Freuden entriſſen hatte. — In 
der Stadt erzählte man ſich heimlich, daß die Gräfin, 
wie Mademoiſelle de Fontanges am Hofe des großen 
Ludwig's, von einer Nebenbuhlerin oder einem ihrer 
Werkzeuge vergiftet worden ſei. Ihr Vater drang auf 
Secirung ihrer Leiche. Doch wußte man dies zu hinter⸗ 
treiben.“) 


*) Adam Otto von Viereck, der Vater der Gräfin, 
ſtarb 1718 auf ſeinen Gütern in Dänemark. Ein Sohn 
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Friedrich wurde, nachdem er ihren Leichnam 
geküßt und ſeinen Schmerz ausgeraſ't hatte, nach kurzer 
Zeit wieder ruhig und ſuchte ſeit dem Tode des Fräu— 
leins von Viereck Aufheiterung in der Liebe zur 
Kunſt, die durch ſeinen Umgang mit der florentiniſchen 
Marquiſe di Velho in ihm wachgeküßt worden war. 
Auch hieraus ſieht man, daß alles Schlimme im Le 
ben ſeine gute Seite hat. — Der König wurde ein 
großherziger Beſchützer der Künſte und trug durch dieſe 
Neigung nicht wenig dazu bei, ſein Reich und ſein 
Volk einem immer höhern Grade von Bildung und 
Civiliſation entgegenzuführen. 

Auch die Königin, die nach dem jähen Tode ihrer 
Nebenbuhlerin die Bande der Eiferſucht abgeſtreift hatte, 
war nach und nach ruhiger geworden und zu der 
Ueberzeu gung gelangt, daß jene unſelige Leidenſchaft 
nicht beſſert, ſondern in den meiſten Fällen die Sache 
verſchlimmert. Seitdem gönnte ſie ihrem Gemahle 
freiern Spielraum und tröſtete ſich mit dem Gedanken, 
daß es allen ihren Vorgängerinnen auf dem Throne 
nicht beſſer als ihr ſelbſt ergangen war. N 

Das Herz der Könige iſt ſicher nicht von anderm 
Teige geknetet als jenes gewöhnlicher Menſchenkinder; 
wenn aber Untreue an den Höfen zahlreicher als im 
Kreiſe bürgerlicher Familien angetroſſen wird, ſo liegt 
dies einzig und allein darin, weil bei Hofe die Ge— 


deſſelben, ein Stiefbruder Eliſabeth's, florirte noch 1745, 
unter Friedrich dem Großen, als königlich preußiſcher 
Staatsminiſter und ſtarb am 11. Juli 1758. 


46 


legenheit dazu weit größer und die Verführung viel 
leichter iſt. Zu allen Zeiten und an allen Höfen ſind 
die mit Unrecht ſogenannten Ehren fräulein die Baum⸗ 
ſchule zukünftiger Gunſtdamen, der Hirſchpark der Mai⸗ 
treſſen geweſen. Sehr häufig ſind aus den Reihen des 
Adels eine Monteſpan, eine Chateauroux, eine 
Pompadourz; aber ſelten nur aus Töchtern des 
Volkes eine Dyveke, eine e n, eine Lichtenau 
hervorgegangen. 
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Drittes Kapitel. 


Die Schlachten bei Höchſtädt und Ramillies — Differenz mit Hol- 


fein. — Friedrich's Reiſe nach Italien. — Sein Aufenthalt in Ve⸗ 
nedig. — Seine Ankunft in Bologna und in Florenz. — Schweſter 


Maddalena u. ſ. w. 


Den däniſchen Hülfsvölkern, die am 15. Auguſt 
1702 dem Prinzen Eugen ſo weſentliche Dienſte bei 
Luzara geleiſtet hatten, folgten, unter dem Oberbe— 
fehle des Herzogs Eberhard Ludwig von Würt- 
temberg, zwanzigtauſend andere Dänen, die ſich 
zwei Jahre ſpäter am 13. Auguſt 1704 noch rühm⸗ 
licher in der Schlacht bei Höchſtädt im bayer'ſchen 
Fürſtenthume Neuburg an der Donau auszeichneten. 
Mit Hülfe ihrer Tapferkeit trugen die Engländer und 
Oeſterreicher unter Marlborough und Eugen von 
Savoyen einen der glänzendſten Siege über die ver- 
einigten Heere der Franzoſen und Bayern unter Mar- 
ſchall Camille Tallard und dem Churfürſten 
Maximilian II. davon. Das bäniſche Fußvolk, das 
äußerſte Ende des vom Prinzen Eugen befehligten 
rechten Flügels bildend, behauptete, ob es gleich dem 
heftigſten Feuer und ſtärkſten Angriffe von Seiten der 
Reiterei ausgeſetzt war, ſeine Stellung mit ſolchem Helden— 
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muthe, daß der brandenburgiſche General Fürſt Leo- 
pold von Anhalt-Deſſau die tapfern Dänen feinen 
Soldaten, die ſich zur Flucht anſchickten, als Vorbild 
aufſtellte, mit dem Befehle: 

— Kehrt Euch, ſtellt Euch! Vergeßt nicht Eure 
Ehre, Generals und Fahnen! Seht wie tapfer die 
Dänen aushalten! 

Nicht minder brav hielt ſich die däniſche Reiterei auf 
dem vom engliſchen Generale Coutts commandirten 
linken Flügel, der im vierten Treffen die Franzoſen aus 
dem Felde ſchlug und den Marſchall Tallard gefangen 
nahm“). — Die Dänen verloren in dieſer ſieg gekrönten 
Schlacht über dreitauſend von den ihrigen. Zur Feier 
dieſes mit fo vielem Blute erkauften Sieges ließ König Frie— 
drich, der unterdeſſen friedlich daheim geblieben war, eine 
goldene Denkmünze prägen, auf welcher einerſeits Däne⸗ 
mark in gekrönter Frauengeſtalt dargeſtellt iſt, deren 
linke Hand auf einem Schilde ruht, welches drei Lö— 
wen zeigt, und deren Rechte nach einem Lorbeerkranze 
greift, den ihr die mit Trophäen geſchmückte Sieges⸗ 
göttin überreicht. Oben lieſ't man: „Maxima sed multo 
Danorum sanguine parta“ und unten im Abſchnitte: 
„Sociis Danorum Armis D. XIII. Aug. MDCCIV.“ 
Auf der Rückſeite zeigt ſich die Inſchrift: „Augustiss. 


*) Tallard wurde nach England gebracht, wo er bis zum 
Jahre 1719 blieb. Nach feiner Rückkehr aus der Gefangen: 
ſchaft ward er zum Herzoge von Hoſtun und duich den 
letzten Willen Ludwig's XV. zum Mitgliede des Regent⸗ 
ſchaftsrathes ernannt. 
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Septentrionis Monarchae, Friderico Quarto, Patriae 
Patri, Rerum Restauratori, Foederum Servatori, 
missis in auxilium Confoederatorum Imp, Angl, et 
Batav. XX, Mil. Militum, 

Am 8. September 1704 langte der englifche 
Envoyé extraordinaire Lord Vernon in Kopenhagen 
an, um im Namen ſeiner erlauchten Souveränin, der 
Königin Anna Stuart, dem däniſchen Vermiether 
dieſer tapfern Hülfstruppen die Dankſagung ſeiner 
Monarchin zu überbringen. — Schon aus dieſem 
Umſtande geht hervor, daß der Antheil der Dänen an 
dem Siege von Höchſtädt in der That nicht unbedeu⸗ 
tend geweſen ſein muß. - 

Am 28. Februar 1705 erneuerte Dänemark fein 
Bündniß mit Großbritannien. 

Am erſten Pfingſttage des Jahres 1706 ie 23. 
Mai) vergoſſen däniſche Hülfsvölker wiederum ihr 
Heldenblut für eine fremde Sache in der Schlacht bei 
Ramillies in Brabant. Hier war es, wo die däniſchen 
Miethlinge unter dem Commando des Generallieutenants 
Jürgen von Rantzau ſich neuen Lorbeer ſam⸗ 
melten und mit Hilfe ihrer tapfern Dragoner die 
ſogenannten Haustruppen Ludwig's XIV., ſeine Leib⸗ 
garden — die grands- mousquetaires, die gardes du 
corps, die gensd' armes, die chevaux legers und die 
carabiniers — in die Flucht ſchlugen und dadurch 
einen großen Theil zum Gelingen dieſes Sieges beitrugen. 

Gleich darauf beauftragten die Generalſtaaten von 
Holland ihren Feldmarſchall Overkerck, dem däniſchen 
Ober⸗General und den unter ihm ſtehenden Truppen den 

Oettinger, der däniſche Hof. IV. 4 
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Dank des Großpenſionärs und des ganzen Landes 
zu überbringen. — Auch die Königin Anna von 
England beeilte ſich, dem Könige von Dänemark 
und den von ihm geſtellten Hülfsvölkern in einem 
lateiniſchen Briefe, datirt vom 16. Juni 1706, die 
Gefühle ihrer Dankbarkeit auszudrücken. 


„Wir haben nicht unterlaſſen können, ſchreibt die 
Königin, Ew. Majeſtät erkennen zu geben, wie groß 
die Dienſte find, die dieſe uns zur Hülfe herbeigeeilten, 
unüberwindlichen Truppen ſowohl uns als unſern Ver⸗ 
bündeten geleiſtet haben. Denn es iſt nicht mehr als 
billig, daß Allen, die mit ſolcher Tapferkeit unter dem 
Schatten unſerer Fahnen gefochten, dafür auch von uns 
die wohlverdiente Ehre und der ihnen gebührende Ruhm 
zu Theil werde. Wir bezweifeln nicht, daß Ew. Ma⸗ 
jeſtät jenen Tapfern, die nicht weniger ſich ſelbſt, als 
der däniſchen Nation einen unſterblichen Ruhm er⸗ 
worben und ganz Europa einen ungeheuren Dienſt ge⸗ 
leiſtet haben, mit Königlicher Huld gewogen 
bleiben werden.“ 


Leider aber finden wir nirgends etwas, das darauf 
hinweiſ't, daß Friedrich IV. ſich jenen Tapfern gegen⸗ 
über anders als durch ſpottbillige Redensarten dankbar 
bewieſen hat. So z. B. finden wir den Namen dieſes 
Rantzau's nicht in der Lifte der Elephantenordens⸗ 
ritter. Man ſpeiſ'te ihn mit dem Danebrog ab, den 
man ſchon damals an Krethi und Plethi zu verſchleu⸗ 
dern gewohnt wa. — r L 


— — — — — — u — — — — 
— 


51 


Der am 3. October 1706 erfolgte Tod des Bi- 
ſchofs von Eutin und Lübeck, des Herzogs Auguſt 
Friedrich, hatte den holſteiniſchen Adminiſtrator, 
Herzog Chriſtian Auguſt, veranlaßt, das Bisthum 
mit allen Pertinenzien in Beſitz zu nehmen. Da aber 
nach dem Ableben des Erſtern das Lübecker Domkapitel 
den Prinzen Karl von Dänemark zu deſſen Nachfolger 
erwählt hatte, ließ König Friedrich IV. zur Wahrung 
der Rechte ſeines Bruders ein Heer unter dem Ober— 
befehle des Generalmajors von Paſſow nach Eutin 
vorrücken und am 30. December Feſtung und Stadt mit 
Sturm einnehmen.“) Durch Vermittelung des Kaiſers, 
der Königin von England und der Generalſtaaten von 
Holland verzichtete Prinz Karl, trotz der Eroberung 
Eutins, auf das Bisthum Lübeck und erhielt zur Ent⸗ 
ſchädigung ſeiner Anſprüche, von England ſowohl als 
von Holland, eine ziemlich bedeutende Jahresrente. 
Karl war alſo nur dem Namen nach Biſchof von 
Lübeck geweſen. 


Nachdem auch dieſe Differenz beigelegt war, trat 
Friedrich IV. am 2. November 1708 ſeine zweite 
Reiſe nach Italien an. 


Am 13. deſſelben Monats kam er mit einem 
zahlreichen Gefolge nach Leipzig und langte am 29. 
December unter dem Incognito eines Grafen von 
Oldenburg in Venedig an. 


*) Bei dieſem Angriffe ward der Oberbefehlshaber fo 
ſchwer verwundet, daß er kurz darauf ſeinen Geiſt aufgab. 
4 * 
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Der nordiſche Gaſt brachte einen in Italien jo 
außergewöhnlich ſtrengen Winter mit, daß ſelbſt die 
älteften Bewohner der Dogenſtadt ſich keines ähnlichen 
zu erinnern wußten. Die Kälte war ſo anhaltend 
heftig, daß durch fie vierzehn Tage lang die Freuden⸗ 
feſte des Carnevals unterbrochen wurden. Deßwegen 
erhielt dieſer überrauhe Winter den Beinamen: „L'anno 
del Re Federico Quarto di Danimarca.“ 

In Venedig war es, wo der König die Nachricht 
von dem Ableben des Prinzen Georg, des Gemahls 
der Königin Anna von England, erhielt.“) Däne⸗ 
mark und England ließen Denkmünzen auf ihn prägen. 

Am Neujahrstage (1709) ſandte der Doge Lu⸗ 
dovieo Mocenigo im Namen der Republik Venedig 
eine aus dem Großkanzler und aus vier Senatoren 
des Marcusordens, genannt Cavalieri della Stola 
d'oro, zuſammengeſetzte Deputation, um dem „Grafen 
von Oldenburg“ in zwölf feſtlich geſchmückten Gondeln 
das Bewillkommnungsgeſchenk der Stadt als Zeichen 
ihrer Huldigung überreichen zu laſſen. Es beſtand aus 
Weinen und Erfriſchungen. Der König ſchenkte dem 
Hofmeiſter der Republik eine goldene Tabatière, dem 
Sprecher der Abgeordneten, dem Cavaliere Niccolo 
Erizzo, eine Medaille von hundertzwanzig Dukaten 
und den Gondelführern hundert Dukaten. 

Friedrich verweilte den ganzen Carneval hindurch 


*) Er ſtarb im Schloſſe zu Kenfington bei London. Von 
dreizehn mit der Königin Anna erzeugten Kindern über⸗ 
lebte ihn kein Einziges. 
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in der Maͤrcusſtadt, die ihm zu Ehren eine Reihe der 
glänzendſten Feſte, eine Tombola und Regatta — eine 
öffentliche Lotterie und ein Gondelwettfahren auf dem 
mit orientaliſcher Pracht geſchmückte amel grande — 
veranſtalten ließ.“) 

Eines Abends, als ſich der durch ſeine Galanterien 
auch in Venedig raſch bekannt gewordene „Graf von 
Oldenburg“ auf dem Marcusplatze in die vom 
hellſten Sternenhimmel beleuchteten Maskengruppen 
miſchte, umſchwärmte ihn eine der reizen dſten Colom⸗ 
binen Venedigs, luftig wie ein Roſenblatt, diaphan 
wie eine engliſche Banknote und muthwilliger als der 
Muthwille ſelbſt. Der König fand ſie außergewöhnlich 
anziehend. Er folgte ihr Schritt auf Schritt. Sie 
verſchwand wie ein flüchtiger Morgentraum, um gleich 
darauf als hellleuchtender Abendſtern bald unter den 
Arcaden, bald am Strande der Piazzetta wieder aufs 
zutauchen. Sie ſchien ihren Verfolger zu kennen 
und vielleicht ſchon darum ihre koketten Zauber zu 
verzehnfachen, um den Mann des Incognito in die 
Maſchen ihres Netzes zu locken. Und dies gelang 
ihr denn auch. Als die muntere Schelmin, unruhig 
wie ein feu - follet, den König eine ganze Stunde hin⸗ 
und hergehetzt hatte, verſchwand fie endlich unter den 


*) Marcheſe Ottieri erzählt im fünften Bande feiner 
Geſchichte (Seite 350), daß zu Ehren des Königlichen Be— 
ſuches im Arſenale in Gegenwart Seiner Majeſtät drei 
Bronze⸗ Kanonen mit dem Namen des Königs und dem Tage 
feines Beſuches gegoſſen wurden, nelche Friedrich fpäter 
nach Kopenhagen kommen ließ. 
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Schatten der Procuratien. Als der König ihr ins 
Haus nochfolgte, riß fie die Maske ab, und Frie- 
drich erkannte zu ſeiner nicht geringen Verwunderung 
und Verlegenheit — eine der Nichten des Dogen 
Mocenigo. Er ſtotterte eine Art von Entſchuldigung. 
Sie aber lachte und ſagte: 

— Ich danke freundlichſt für Ihre Begleitung. 

Man ſieht, daß derlei mißglückte Abenteuer nicht 
blos Unſereinem, ſondern bisweilen auch Geſalbten, 
welche incognito zu reiſen pflegen, paſſiren können. 

Am 6. März verließ er Venedig und langte über 
Ferrara und Malalbergo am Morgen des 10. in 
Bologna an, wo er drei Tage verweilte. 

Schon am 24. Februar war der Senat von Bo⸗ 
logna durch den Cardinallegaten Niccold Grimaldi 
von der baldigen Ankunft des Königs unterrichtet wor- 
den und Tags darauf hatte er die beiden Senatoren 
Vincenzo Bargellini und Antonio Bovio, 
ſo wie die beiden Grafen Camillo Bolognetti 
und Vincenzo Ranuzzi als Abgeordnete gewählt, 
um Seine Majeſtät im Namen des Senates und der 
ganzen Stadt feierlich zu begrüßen. Dieſen Vier wur⸗ 
den als Mitvertreter der Stadt die Grafen Frangiotti 
und Giovanni Niccold Tanara, Aleſſandro 
Fa va, Girolamo Bolognetti, der Marcheſe 
Parigio Graſſi die Nobili Orazio Bargellini, 
Aleſſandro Sampieri und Giuſeppe Carlo 
Ratta beigegeben. 

Hören wir nun, was Cancellieri (Seite 9) 
berichtet: „Ai ö di marzo arrivo a Bologna M. Wolff, 


55 


consigliere di giustizia (?) e medico di Sua Maestä, 
dal quale si seppe, che il re sarebbe venuto per 
acqua. Onde subito furono allestite le barche, 
due delle quali erano dipinte e dorate per di fuori 
e coperte d’un padiglione vellutato. La prima era 
divisa dentro in due camere chiuse da doppie 
bussole di eristallo. La seconda conteneya un 
letto reale, ed amendue apparate di damasco, 
trinato d’oro, con placche d’argento appese alle 
pareti. I barcajuoli erano vestiti con giubbone e 
calzoni e berretta, all'uso di Venezia, di panno 
turchino, trinato d’oro; ed i cavalcanti vestiti di 
panno, di color conforme. 

Si ebbe aviso che ai 9 dopo la colazione, alle 
ore 18. sarebbe partito il re da Ferrara per Ma- 
lalbergo. Pereiö i senatori deputati, verso IA ve 
Maria, con varie carrozze con mute a sei, accom- 
pagnati da’ cavalieri loro colleghi, si portarono a 
Corticella. Ma il re pernotto a Malalbergo. 

Nella domenica del 10 (marzo) alle ore 18 
approdò il re alla Corticella, ove il senator (Vin- 
cenzo) Bargellini, come decano, lo complimento. 
Dopo che il re montò in carrozza ed arrivò a 
Bologna a ore 20 circa, andando al palazzo desti- 
natogli del senatore Vincenzo Ferdinando Ranuzzi> 
in mezzo a folto popolo. — Arrivato al luogo di 
sua dimora, fu ricevuto dalle tre dame Ranuzzi, 
cioè della eontessa Maria Virginia Pucei, moglie 
del senatore Vincenzo, dalla contessa Anna Cam- 
peggi, vedova del senator Giovanni Carlo Ranuzzi, 
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e dalla signora Orintia Ranuzzi in Ratta, ed anche | 
del figliuolo del senator vivente, La Pucei diresse 
il complimento al principe, che subito andd a 
pranzo. La sera passo nel quartiere a pian terreno 
del palazzo, dove gli fu data una brillante e mag- 
nifica festa di ballo, nella quale il re apri la danza 
colla contessa Maria Virginia (Pucci), e vi si 
trattenne lietamente fino alle ore 5 della notte. 

Agli 11 (marzo) disino co’ quattro senatori 
deputati, come avea fatto anche il giorno prece- 
dente. Dopo anddò in una stufigilia al passeggio 
ordinato nella strada di Saragozza. Aveva alla 
sinistra il decano Bargellini; il Bovio occupava 
il terzo posto, ed il quarto il generale Ravenclo.*) 
— La sera si restitui al palazzo Ranuzzi, dove 
fu ripetuto il ballo. 

Ai 12 andö a vedere il palazzo di Zola della 
famiglia Albergati: ed ivi fu accolto con magni- 
ficenza e con musica e rinfreschi. 8 

Ai 13 il maresciallo di corte presentò un 
medaglione d'oro al senatore Ranuzzi, e poi parti 
il re per la via di S. Stefano alla volta di Toscana. 
A 8 ore dopo mezzo dl arrivò a Scaricalasino, dove 
fu trattato a lauto pranzo da’padri olivetani. II 
corteggio bolognese l’accompagno fino a Pianoro. 
Egli aveva 86 persone di seguito, 39 cavalli e 
due cani. Il senato gli fece il solito regalo di vini 
e comestibili. II re lasciò di regalo 253 ungheri.“ 


) Reventlow. 
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Am 15. März langte der König in Florenz an. 
Hier war der Palazzo della Longara vom Cardinal 
Vincenzo Grimani mit der größten Pracht und 
dem reichſten Luxus für den Empfang des nordiſchen 
Gaſtes in Bereitſchaft geſetzt. Der alte Großherzog 
von Toscana, Cosmo III. von Medici, der für den 
König von Dänemark ſchon bei deſſen erſtem Aufenthalte 
in Florenz eine ganz beſondere Zuneigung gefaßt hatte, 
empfing ſeinen gern geſehenen Gaſt mit tauſend Auf— 
merkſamkeiten. Er ließ zur Erinnerung an deſſen 
feierlichen Einzug am Thore des Palazzo Salviati 
auf dem Corſo eine ſchwarze Marmortafel mit nach- 
folgender von Antonio Maria Salvini verfaßten 
Inſchrift anbringen: f 


Florentia 
Adventu Frideriei IV. Daniae et Norvegiae, 
Regis Augusti Felicis, 
Quod Eam sua praesentia Magnus Hospes impleverit 
Augusta Felix 
Anno S. MDCCVIII, mense Martio. 


Damit nicht zufrieden, ließ der alte Mediceer, 
der mit väterlicher Liebe an ſeinem Gaſte hing, eine 
filberne Erinnerungsmünze prägen, auf welcher einer⸗ 
ſeits das Bruſtbild des Königs mit ſeinem Namen 
und Titel, andererſeits eine Flotte mit der Ueberſchrift: 
Felieissimae adventu Florentiae und darunter Jahr 
und Tag ſeiner Ankunft zu ſehen find. 

Nach ſechszehn Jahren ſah der König in Florenz 
nicht nur die reizende Marquiſe di Velho im Schooße 
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ihrer Familie, im Kreiſe ihrer engelſchönen, mutter⸗ 
gleichen Kinder wieder und erinnerte ſich der glücklichen 
Tage, die er in ihrer begeiſternden Nähe in den kunſt⸗ 
geweihten Hallen des Palazzo Pitti und der Akademie 
degli Ufficii ſo ſelig verträumt hatte; hier fand er 
auch im Kloſter der Carmeliterinnen zu Santa Maria 
Maddalena de'Pazzi feine erſte platoniſche Jugend⸗ 
liebe, jene ſchöne, geiſtreiche, ſittenreine Maria Mad⸗ 
dalena Trenta wieder, deren wunderholdes Bild 
noch immer mit den brennenden Farben ungeſtillter 
Sehnſucht im Hintergrunde feiner Seele, im Heiligthume 
ſeiner theuerſten Rückerinnerungen aus dem Früßünge 
ſeines Lebens ſtand. 

Das, was ſich in dieſem Kloſter zwiſchen dem 
Könige von Dänemark und dieſer keuſchen Nonne aus 
Lucca zutrug, klingt ſo romanhaft, daß wir Alles, was 
darauf Bezug hat, nach den italieniſchen Quellen, die 
uns darüber zu Gebote ſtehen, wörtlich mittheilen 
wollen, um zu zeigen, daß das, was hier die Farben 
des Romanes an ſich trägt, auf rein geſchichtlicher That⸗ 
ſache beruht. 

Luigi Gualtieri, Dispenſiere des Großherzogs 
von Florenz, berichtet über den erſten Beſuch des Königs 
im Kloſter der Carmeliterinnen: 

„Tre giorni prima della Domenica di Passione, 
nell’anno 1708, il Re in una Carrozza a due Ca- 
valli si portò col suo Cotrigiano, il barone Valter, 
al Monastero di S. Maria Maddalena de' Pazzi, 
per visitarvi la Monaca di Casa Trenta Lucchese, 
da esso nel primiero suo viaggio nell Italia per la 
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somma vivacita del suo spirito, ammirata del Se- 
colo, e che dopo il di lui ritorno in Danimarca 
si era rilegata nel Claustro.“ 


Der Grund, weßhalb Signora Trenta, zwei 
Jahre nach Friedrich's erſtem Aufenthalte zu Lucca, 
ins Kloſter gegangen war, wird vom Marcheſe Ottieri 
folgendermaßen erzählt: 


„Seppe, che aveva la Dama riconoseiuta in 
se stessa la vanità del mondo e la fallacia delle 
promesse degli Uomini, perchè il marchese Filippo 
Bentivoglio, poi Principe Ercolani Bolognese, 
essendo povero figliuolo, aveva assicurata di 
volerla sposare, e divenuto ricco, per la morte 
del Padre, non soddisfece alla promessa. Ella 
senza lagnarsi di lui, come altra Donna avrebbe 
fatto, si rivolse con fortezza e con risoluzione, a 
chi non le poteva mancare. Ando in Siena, per 
farsi Monaca e consagrarsi a Dio, nel Monastero 
del Santuceio; ma essendo chiamata dal fervore 
dello spirito, a vivere in uno stato Religioso, il 
cui primo istituto fosse di rinunziare intieramente 
alla propria volontä, anche nelle cose lecite e buone, 
ed ubbidire ciecamente alla Priora, passo da Siena 
a Firenze, e dopo molti contrasti, avuti per tene- 
rezza di sangue tra Parenti, che proposero diversi 
partiti di Matrimonio, ella vesti l’abito delle Car- 
melitane nel Monastero di S. Maria Maddalena 
de’Pazzi, detto degli Angioli.“ 

Als der König „eon la permissione tacita del 
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reverendissimo Arcivescovo‘ *) der frommen Car⸗ 
meliterin ſeinen erſten Beſuch abſtattete, erzählte ſie ihm 
jenen oben angeführten Grund, weßhalb ſie ins Kloſter 
gegangen fei, und wagte alsdann, ihm eine Bitte vor- 
zutragen, die ihn mit Thränen erfüllte. 

Signora Trenta' muß in der That kein 
alltägliches Weib, „Schweſter Maddalena“ keine 
Nonne gewöhnlichen Schlages geweſen ſein, da ſie ſo 
viel Großmuth und Heroismus beſaß, beim Könige 
für die Begnadigung des zum Tode verurtheilten 
Fürſten Filippo Bentivoglio, deſſelben Mannes, 
der, nachdem er durch den Tod ſeines Vaters plötzlich 
reich geworden war, ſein ihr gegebenes Verſprechen, ſie 
zu heirathen, treulos gebrochen und fie herzlos verlaſſen 
hatte, ein Wort der wärmſten Fürſprache einzulegen. 

Ueber den Grund, weßhalb der frühere Anbeter 
der Signora Trenta vom Papſte zum Tode vers 
urtheilt worden war, berichtet Francesco Valeſio 
in ſeinem „Diario“ folgendes Factum: 

„Martedi 4 settembre 1703 Angelo Ga votti 
fu uceiso in un duello da Scipione Santacroce 
in Campovaccino, alla presenza del marchese 
Filippo Bentivoglio e del marchese Nereo Corsini. 
Mercoledi 5 il Gavotti fu esposto a San Nicola 
di Tolentino, ove fu umato nella cappella della 


*) Der damalige Erzbiſchof von Florenz, der fill: 
ſchweigend dem Könige die Erlaubniß zum Beſuche des Non 
nenflofters ertheilt hatte, war Monſignor Tommaſo Bo⸗ 
naventura dei Conti della Gherardesca. 
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Madonna di Savona. E venuto fuori il seguente 
Madrigale: 
„E morto il buon Gavotti, 
Come giä Cristo in Croce, 
Da Scipion Santacroce, 
In mezzo a due assassini, 
Bentivoglio e Corsini.“ 


Santacroce und ſeine beiden Secundanten 
hatten gleich nach jenem Zweikampfe die Flucht er⸗ 
griffen; fie waren als Ga votti's Meuchelmörder zu 
Bologna in contumaciam zum Tode verurtheilt und 
ihre Güter zu Gunſten des päpſtlichen Fiscus confiscirt 
worden. Santacroce hatte ſich nach Wien, Corſini 
nach Florenz, Bentivoglio nach Venedig geflüchtet. 

Für den Letzten dieſer Flüchtlinge, für den Mann, 
der ſie herzlos verlaſſen und um deſſenwillen ſie den 
Schleier genommen, verwandte ſie ſich beim Könige 
und beſchwor ihn bei ſeiner frühern Huld und Neigung 
für ſie, die ganze Macht ſeines hohen Einfluſſes beim 
Senate der Stadt Bologna, ſowie beim Papſte ſelbſt, 
geltend zu machen, um Letztern zu bewegen, das über 
den Fürſten Bentivoglio-Ercolani verhängte 
Todesurtheil und gleichzeitig das Decret, das die Con— 
fiscation aller Güter des Verurtheilten ausgeſprochen, 
im Gnadenwege aufzuheben und ihm die ſtrafloſe 
Rückkehr in ſeine Heimath zu geſtatten. 

Schweſter Maddalena's Ueberredungsgabe, die 
ſo viel Herrſchaft über das Herz des Königs beſaß, 
daß fie in ihm eine ſtille Hinneigung zum Katholieis— 
mus zu wecken im Stande war, vermochte durch den 
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Zauber ihres Geiftes dem ehemaligen Bewunderer ihrer 
Schönheit das Verſprechen abzunehmen, ſich beim hei⸗ 
ligen Vater, — Clemens XI. — für Benti⸗ 
voglio's Begnadigung zu verwenden. 

Der König, gerührt durch den Edelmuth, verſprach 
es ihr. Nachdem er der frommen Nonne noch mehrere 
Beſuche im Kloſter abgeftattet und ſich oft ſtundenlang 
mit ihr in aſcetiſche Geſpräche vertieft hatte, nahm er, fo 
oft er ſie beſuchte, gerührten Herzens und mit Thränen 
in den Augen den zärtlichſten Abſchied von dem Gegen=- 
ſtande ſeiner Jugendliebe, kam aber, angezogen von dem 
Reize ihrer religiöſen nine immer wieder 
zu ihr. 

Galluzzi, im vierten Bande ſeiner Geſchichte, 
erzählt in Bezug darauf (Seite 380): 

„Il Re l’onoro frequentemente delle sue visite, 
godendo d’intrattenersi con essa in colloqui ascetici, 
e separandosi con le lagrime e con espres- 
sioni di parzialitä per il Cattolieismo.“ 

Cancellieri (Seite 29) berichtet darauf 
Folgendes: | | 

„Siegue a riferire il Gualtieri, che le mandò 
il suo Ritratto, cireondata di Diamanti. Ma ella 
glielo rimandò, coll’aggiunta di un Crocifisso d’ar- 
gento. Ritiratosi in disparte, si trattenne per lo 
spazio di due ore e mezza in colloquio con questa, 
veramente pia ed esemplarissima Religiosa, durante 
il quale congregatesi in Coro tutte le altre Madri 
imploravano dalla Divina Marsh la grazia della 
sua conversione.“ 
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Man ſieht alfo, daß die frommen Nonnen des 
Kloſters degli Angeli es auf nichts Geringeres, als 
auf des Königs vollſtändige Bekehrung 
z um Katholicismus abgeſehen hatten. 

„Assieuro la medesima, che prima della sua 
partenza avrebbe ad essa fatto ritorno, e nel sortire 
dal Parlatorio fu osservato d'animo pensieroso e 
mesto, con qualche perturbazione della sua Corte. 

Nel Lunedi di Pasqua portossi il Re nuova- 
mente nella preaccennata forma alla visita della 
Monaca Trenta, e si trattenne seco in descorso dalle 
ore 20 e un quarto sino alle 23 e mezzo.“ 

Daß König Friedrich während dieſes mehr als 
dreiſtündigen Téte-A-téte unter vier Augen keine ir⸗ 
diſche Geſpräche geführt habe, dafür bürgt ſchon der 
Umſtand, daß die fromme Carmeliterin, obgleich noch 
immer ziemlich friſch, damals doch ſchon hart an der 
Grenze der Fünfziger Jahre ſtand. 

„Il re volle in appresso gratificarla con un 
regalo dicinquecento Ungari in una Borsa di velluto.“ 

Daß Schweſter Maddalena nicht eigennützig 
war, geht wohl auch daraus hervor, daß ſie dies 
königliche Geſchenk von fünfhundert ungariſchen Dukaten, 
die er ihr in einer ſammetnen Börſe anzubieten ſich 
erlaubte, nicht annahm. 

„Ma ricusatolo per motivo della sua Regola, 
escludente qualunque possesso in proprio, e solo 
in comune, fecelo presentare alla Madre Vicaria, 
per impiegarlo in benefizio del Monastero, che 
penuriando in estremo di vivere, e privo di ogni 
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assegnazione per il suo sostentamento, si attribui 
ad un nuovo miracolo di quella Santa. 

Jenes Geldgeſchenk alſo, das ſie nach der ſtrengen 
Regel ihres Ordens zurückgewieſen hatte, nahm die 
Priorin zu Gunſten des Kloſters an. 

„In questa occasione Sua Maestä le fece vedere 
il Croeifisso d'argento, che continuamente portava 
addosso. Stimolato egli dalla narrazione fattagli 
dalla preaccennata Religiosa della Vita e Santitä 
di Suor Maria Maddalena de’Pazzi, sintrodusse, 
senza l'accesso di alcuno della sua Corte, nella 
Chiesa, per vederne il Corpo ed inclinatosi, o per 
atto di venerazione, o per impulso di curiositä, 
osservatolo con attenzione, attestò essersi il mede- 
simo ben conservato“. 

Aus Dankbarkeit für jene fünfhundert Dukaten 
zeigte man alſo Seiner Majeſtät das ſilberne Crucifix, 
das die heilige Maria Maddalena de' Pazzi, 
als ſie noch gelebt, auf ihrer Bruſt getragen hatte. 
Später ward auch ihm allein in der Kirche des Kloſters 
der einbalſamirte Leichnam jener florentiniſchen Hei⸗ 
ligen gezeigt, den er — ſei es aus Verehrung oder 
aus Neugier — mit großer Andacht zu betrachten ge⸗ 
ruhte und den er gut erhalten fand Letzteres war um 
fo weniger zu verwundern, da dieſe Heilige erſt ſechs⸗ 
undvierzig Jahre zuvor (am 20. November 1661) ge⸗ 
ſtorben war. 

„Ai 23 di Aprile, avvieinandosi il tempo della 
sua partenza, rivolse il passo verso il Convento 
di S. M. M. de' Pazzi, per rivedere la Monaca 
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Trenta. Ad essa, in questa circostanza, ed in 
repulsa dell'oro, che ansiosamente le fu offerto, le 
furon regalate due Patenti di Capitano di Cavalle- 
ria, con facoltà di conferirle, a suo arbitrio, a due 
suoi Cugini o ad altri Parenti, e siesibi di racco- 
mandargli per simile impiego all Imperatore, qualora 
per il motivo della Religione eglino ripugnassero 
a militare sotto le sue Insegne.“ 

Bei Gelegenheit feines letzten Beſuches alſo, den 
er am 23. April vor ſeiner Abreiſe der frommen Nonne 
abzuſtatten geruhte, ertheilte er ihr ſtatt des Geldes, 
das fie zurückgewieſen, zwei Rittmeiſter-Patente mit 
der Vollmacht, dieſelben, ganz nach ihrem Gutdünken, 
auf zwei ihrer Vettern oder andere ihrer Anverwandten 
zu übertragen. Schweſter Maddalena befand ſich 
in Folge dieſer Huld in der für Ihresgleichen gewiß 
nicht allzuhäufigen Lage, zwei Cavallerie-Capitäne er⸗ 
nennen zu können. Und Falls dieſe aus Religions- 
rückſichten ſich ſträuben ſollten, unter Dänemarks Fahnen 
zu dienen, ſo verſprach der König, ſie in gleicher Eigen⸗ 
ſchaft der gleichen Huld des Kaiſers zu empfehlen, was 
die fromme Schweſter im Fe ihrer Verwandten 
dankbar annahm. 

„Attestd alla medesima ed alla Madre Priora 
la sua benefica propensione verso il loro Monastero, 
insinuando loro, che nei bisogni di esse ricorressero 
a lui direttamente con ogni libertà, mediante le 
loro Lettere.“ 

Es war nicht minder neu und ſeltſam, daß ein 
Monarch lutheriſchen Glaubens einer Carmeliterin ſeine 

Oettinger, der däniſche Hof. IV. 5 


1 
wohlwollende Zuneigung für deren Kloſter dadurch zu 
erkennen gab, daß er ſie aufforderte, ſich, Falls es 
einmal nöthig ſei, mit aller Freiheit brieflich geraden 
Weges an Seine Majeſtät zu wenden. 

„Terminano, fährt Cancellieri fort, le notizie 
relative a questi replicati abboccamenti col seguente 
Anedotto, riferito dal Fril li e riportato dall’egregio 
Sign. Domenico Moreni alla pag. 38. Seppesi, 
che nel licenziarsi colla Monaca Trenta, al Re 
ella dicesse, che le dispiaceva, non potergli dire: 
a rivederci in Paradiso, che stante la di lui 
Religione Luterana, non abjurandola, non poteva 
godere della gloria Celeste.“ 

Es iſt gewiß eben ſo ſeltſam, als intereſſant, dieſe 
geiſtreiche Nonne, deren frommes Bekehrungswerk mißglückt 
war, im Augenblicke des Abſchiedes in die Klage aus⸗ 
brechen zu hören, wie ſehr ſie bedaure, ſich den Wunſch 
verſagen zu müſſen, ihn einſt im Paradieſe wie⸗ 
derzufinden, weil ſein lutheriſcher Glaube, bei 
welchem er ſtandhaft verbleibe, ihn des Glückes be⸗ 
raube, dort hinzukommen und daſelbſt mit ihr gemein⸗ 
ſchaftlich die himmliſchen Freuden des Wiederſehens zu 
theilen. 8 

Friedrich IV. verließ am 24. April die Stadt 
Florenz und kehrte mit einer äußerſt glänzenden Be⸗ 
gleitung am folgenden Tage durch die Porta di San 
Stefano nach Bologna zurück, einzig und allein, um 
ſein der Schweſter Maddalena gegebenes Ver⸗ 
ſprechen zu erfüllen und ſich beim dortigen Cardinal⸗ 
Legaten und gleichzeitig durch ihn beim Papſte ſelbſt 
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für die Begnadigung feines ehemaligen Nebenbuhlers 
Bentivoglio, zu verwenden. Er ſtieg wiederum 
im Palazzo Ranucci ab. 

Vier Tage ſpäter erſchienen in Bologna zwei Ab- 
geſandte des eilften Clemens, ſeine beiden Bruders⸗ 
ſöhne, die Fürſten Carlo und Aleſſandro Als 
bani, um Seine däniſch-lutheriſche Majeſtät im Na⸗ 
men des heiligen Vaters nach der Hauptſtadt der 
katholiſchen Chriſtenheit, nach dem ewigen Rom, ein⸗ 
zuladen, wo durch den Vicekanzler des heiligen Stuhles, 
Cardinal Pietro Ottoboni, der Palazzo Riario 
für den feierlichen Empfang des Königs in Bereitſchaft 
geſetzt war. Die Fürſten Albani überreichten ihm 
als Zeichen der Huldigung von Seiten ihres päpſtlichen 
Oheims ſiebenzehn prachtvoll eingebundene Rieſen⸗ 
folianten, enthaltend die ausgewählteſten Landcharten 
und die in Kupfer geſtochenen Abbildungen der vor⸗ 
züglichſten Alterthümer und Sehenswürdigkeiten Roms 
aus dem Nachlaſſe der Königin Chriſtine von 
Schweden, die dort (am 19. April 1689) im Schooße 
der alleinſeligmachenden Kirche geſtorben war und die 
irdiſchen Freuden mit jenen des Himmels vertauſcht hatte. 

Friedrich bedauerte unendlich, aus Mangel an 
Zeit der Einladung des heiligen Vaters eben ſo wenig 
als jener Kaiſer Joſeph's I. nach Wien folgen zu 
können“); doch verweilte er jo lange in Bologna, bis 


9) Der Großkanzler Graf Reventlow war ſchon von 
Florenz aus nach Wien geſchickt worden, um dem Kaiſer 
die Entſchuldigung des Königs zu überbringen. 
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auf feine Fürſprache von Rom aus Bentivoglio's 
Begnadigung erfolgte.“) 

Dann aber verließ er nach einem ihm zu Ehren 
veranſtalteten Abſchiedsmahle und inmitten eines glän⸗ 
zenden Masken⸗Corſo, der in der Strada di San 
Stefano auf- und niederwogte, überglücklich in dem 
Bewußtſein, den Wunſch ſeiner frommen Jugendliebe, 
die ſich auf ſo edle Weiſe an jenem treuloſen Ver⸗ 
rather Bentivoglio gerächt hatte, durch die Porta 
di San Felice Bologna la Grassa, er ſich nach 
Modena zu begeben. 

Um die Erinnerung an ſeinen Aufenthalt in Palaſt 
Ranuzzi zu verewigen, ließ der Eigenthümer deſſelben 
im großen Marmorſaale unter einem von Gioſeffo 
Gambarini gemalten Bilde, die Abgeſandten des 
Senats der Stadt Bologna an König Friedrich IV. 
mit ſprechender Aehnlichkeit darſtellend, die goldene 
Inſchrift eingraben: 

Fridericus IV. 

Daniae . Norvegiae . Gothicae 
Ac. Vandaliae „ Rex 
Ranutiae . Domus . Bis . Hospes 
CIOIOCCIX *) 


) Fürſt Ercolani kehrte bald darauf nach Bologna 
zurück und ward noch im Laufe deſſelben Jahres als tribuno 
della plebe in den Magiſtrat gewählt. 

%) Dieſe Inſchrift, gleichwie die zweite in dem Zimmer, 
in welchem Friedrich IV. geſchlafen hatte, iſt noch heutigen 
Tages dort zu ſehen. Letztere lautet: 
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Cancellieri entwirft (Seite 11) von der Per⸗ 
ſönlichkeit des Königs folgende Schilderung aus 
jener Zeit. 

„Questo sovrano, d'anni 39, era di statura 
meno che mediocre, quadrato di spalle, con petto 
rilevato, ristretto ne’ fianchi, sostenuto da gambe 
minute, disinvolto, ma grave, con volto isoscelico, 
di fronte spaziosa, di eiglio biondo folto ed inarcato, 
d’occhio grande, di pupilla cerulea, di naso aquilino, 
con bocca ampia, con labbra sottili, dentatura 
bianca, mento ristretto, faccia magra, segnata di 
piccioli vajuoli, guancia scavata, color chiaro, 
incarnato, Portava una parruca bionda chiara 
e leggiera di capelli.“ 

Bevor wir Seine pockennarbige, eine blonde Per⸗ 
rücke tragende Majeſtät über Vicenza und Trient nach 
Deutſchland zurückbegleiten, ſei es uns erlaubt, noch 
einmal zu jener frommen Nonne nach Florenz zurüds 
zukehren. 

Schweſter Maddalena ſcheint von den beiden 
Rittmeiſter⸗Patenten, die ſie der Huld des Königs zu 
verdanken hatte, guten Gebrauch gemacht und zwei ihrer 
Verwandten damit beſchenkt zu haben, denn in den 
Armeeliſten des däniſchen Heeres findet ſich ein Signor 
Stefano Francesco Trenta aus Lucca als Ge— 


Friderico . IV 
Daniae . Norvegiaeque . Regi. 
Domus. Hospiti . 
Quietis . Ac. Somni . Locus 
MDCCIX. 
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neral aufgeführt. Dieſer General war ein Bruder 
des Dominicanermönches Fra Raimondo Trenta, 
welcher am 7. März 1767 in ſeiner Vaterſtadt Lucca 
ſtarb. 

„E assai verisimile, ſchreibt Cancellieri 
(Seite 32) che Tindicato Generale Stefano Fran- 
cesco fosse uno de Cugini della Monac a, 
a cui il Re lascio due Patenti di Capitano di 
Cavalleria.“ 

Maria Maddalena Trenta, die verlaſſene 
Dido des Königs von Dänemark und des Marcheſe 
Bentivoglio, ſtarb (nach einem authentiſchen Be⸗ 
richte des florentiniſchen Geſchichtsſchreibers und Biblio- 
graphen Domenico Moreni) in einem Alter von 
achtzig Jahren, vier Monaten und neunzehn Tagen, 
nachdem ſie ſiebenundvierzig Jahre, einen Monat und 
ſechs Tage als Carmeliterin zuerſt im Klofter del San⸗ 
tuccio zu Siena und dann im Kloſter der heiligen 
Maria Maddalena de'Pazzi in Florenz gelebt, nach 
einer Krankheit von fünfzehn Monaten, am 9. December 
1740 im Geruche der Heiligkeit. 

Wir haben bei der Schilderung dieſer jedenfalls 
anziehenden Perſönlichkeit und bei jener des Aufenthaltes 
des Königs von Dänemark in Italien etwas länger 
verweilt, ſchon aus dem Grunde, weil, ſo viel uns 
bekannt iſt, bis heute noch kein außer- itali⸗ 
niſcher Geſchichtsſchreiber dieſen intereſſanten Abſchnitt 
aus dem Leben Friedrich's IV. mit Angabe aller 
Details wiedererzählt hat. 
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Viertes Kapitel. 


Die Rückreiſe des Königs durch Deutſchland. — Friedrich's Aufenthalt 

in Dresden. — Gräfin Hoym⸗Coſel. — Seine Ankunft in Potsdam 

und Berlin. — Gräfin Kolbe - Wartenberg. — Friedrich's Vergleich 

zwiſchen dieſen beiden Gunſtdamen. — Seine Rückkehr nach Dänemark 
— Seine Kriegserklärung an Schweden. 

Am 21. Mai langte der König von Dänemark, 
heimkehrend aus Italien, in Nürnberg und, vier Tage 
ſpäter, in Dresden an. Hier wurde er von den Höf— 
lingen Friedrich Auguſt's des Starken, dem zweiten 
Sohne der däniſchen Anna Sophia, einer Tante 
Friedrich's IV., mit großer Feierlichkeit eingeholt 
und nach dem Schloſſe begleitet, wo ihn am Fuße der 
großen Treppe der König von Polen und Churfürſt 
von Sachſen mit anſtandsgemäßer Rührung empfing. 

Der ſtarke Auguſt — damals neununddreißig 
Jahre alt — ſchwärmte zu jener Zeit für eine Lands⸗ 
männin ſeines däniſchen Couſins, für jene eben ſo 
ſchöne, als geiſtreiche Anna Conſtanze von Brock⸗ 
dorff, die — ſeit 1699 mit dem ſächſiſchen Geheimen⸗ 
rathe Adolph Magnus von Hoym vermählt 
und ſpäter wieder geſchieden — im Jahre 1706 auf 
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Wunſch ihres königlichen Anbeters vom Kaiſer Io» 
ſeph I. zur Reichsgräfin von Coſel erhoben wor⸗ 
den war. 

Friedrich IV., der im Schloß zu Pillnitz die 
Bekanntſchaft dieſer damals allmächtigen Favoritin ſeines 
Couſins gemacht, fand an ihrer ganzen Erſcheinung ſo 
vieles Wohlgefallen, daß es nicht zu verwundern ge= 
weſen wäre, wenn auch der gute däniſche Vetter ſich 
in ſie allerhuldreichſt verliebt hätte.“) Er bedauerte 
unendlich, über keinen weiblichen Tugendorden verfügen 
zu können, um ſich das galante Verdienſt zu erwerben, 
die linke Achſel ſeiner mehr als verführeriſchen Lands⸗ 
männin mit einem Großkreuze zu ſchmücken. 

Friedrich blieb vier Wochen in Dresden. Er 
beſuchte faſt täglich in Begleitung des däniſchen Ge⸗ 
ſandten, Herrn von Rumohr “), das grüne Ge⸗ 
wölbe, die ſchon damals berühmte Bildergallerie und 
die andern Sehenswürdigkeiten des ſchönen Elbflorenz. 
Abends ſah man ihn in Begleitung des ſächſiſchen 


*) Eine reizende Schilderung dieſer holſtein'ſchen Aſpaſia 
findet man in Harthaufen’s Memoiren, welche Herr 
Vehſe im fünften Bande feiner „Geſchichte der Höfe des 
Hauſes Sachſen“ (Seite 146 bis 189) ausführlich mittheilt. 

*) Rumohr's Tochter und Erbin feines bedeutenden 
Vermögens vermählte ſich in Dresden mit Hans Hau— 
bold von Einſiedel, dem Oberhofmeiſter der Königin⸗ 
Mutter, Anna Sophia von Dänemark. — Später wurde 
Rumohr durch Herrn von Jeſſen, den natürlichen Sohn 
und Eidam Conrad Biermann's von Ehrenſchild, 
von ſeinem diplomatiſchen Poſten abgelöf't. 
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Oberhofmarſchalls Waldemar Baron von Loe⸗ 
wendal, der gleichfalls Däne war, in der italieni⸗ 
ſchen Oper. | 

Das „Theatrum Europaeum“ berichtet, daß 
während der erſten vierzehn Tage des Aufenthaltes 
Seiner däniſchen Majeſtät am Dresdener Hoflager, 
nach Angabe der Thorzettel, mehr als ſechszehn-⸗ 
tauſend Fremde und darunter über zweihundert 
böhmiſche Grafen nach Dresden gelockt wurden 
durch die Salmigondis glänzender Feſtlichkeiten, die 
der ſächſiſche Churfürſt zu Ehren ſeines däniſchen 
Couſins zu veranftalten geruhte. 5 

Der mehr als prachtvolle Götter» und Göttinnen⸗ 
Aufzug, welchen Friedrich Auguſt der Starke 
im erſten Jahre ſeiner churfürſtlichen Regierung, im 
Carneval 1695, veranſtaltet hatte, mußte jetzt mit ver⸗ 
zehnfachtem Aufwande noch einmal wiederholt werden. 
Es ſchien, als habe ſich, auf einen Wink des Königs 
von Polen, Griechenlands ganzer Olymp, die unab- 
ſehbare Schaar der mythologiſchen Götterclique auf 
das Dresdener Straßenpflaſter herabgelaſſen, um durch 
die luxuriöſe Pracht ſeines Aufzuges die Augen des 
Königs von Dänemark zu blenden.“) Alle Berichte 


) Bei dieſer Göttermaskerade erſchien Friedrich IV. 
als Jupiter, Aug uſt der Starke als Apollo und die 
Gräfin Coſel als — keuſche Diana, begleitet von einem 
zahlreichen Nymphenchore und einer Muſikbande. Auguſt's 
Gemahlin, Chriſtine Cberhardine von Kulmbach, 
figurirte dagegen als anſpruchsloſe Veſtalin im Tempel der 
Veſta. 
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jener Zeit ſind überfüllt mit den Schilderungen dieſer 
Feſte, welche in wenigen Wochen enorme Summen 
verſchlangen und manchen ſächſiſchen Krautjunker in 
unnütze Schulden verwickelten. Die „Frankfurter Re⸗ 
lationen“ berichten darüber: „Dieſe Luſtbarkeit wird 
ſich Niemand beſſer einbilden können, als der es (1) 
mit angeſehen oder aus ſeinem Beutel dazu contribuiren 
müſſen, denn mancher redliche Cavalier, der die ſchwe⸗ 
diſche langwierige Viſite (in Sachſen) noch in be⸗ 
trübtem Andenken empfindet, bei der Luſtbarkeit mehr 
als 1000 Thaler verwendet hat, obſchon er lieber 
zu Hauſe geblieben wäre, als daß er mit 
betrübtem Herzen und großen Unkoſten ein 
Götter-Ballet tanzen helfen.“ 

Während des Aufenthaltes Friedrich's IV. er⸗ 
ſchienen in Dresden drei Geſandte, um, im Namen ihrer 
erlauchten Souveräne, die beiden Friedriche nach 
Hannover, Wolfenbüttel und Schwerin einzuladen. Die 
hohen Herrſchaften geruhten, dieſe Einladungen abzu⸗ 
lehnen, weil es ihnen an Zeit gebrach. 

Zur Feier der Anweſenheit des Dänenkönigs ließ 
der Polenkönig eine Denkmünze prägen, auf welcher 
einerſeits das Datum von deſſen beglückender Ankunft 
in Dresden (XXV. Mai 1709) und andererſeits ein 
durch ein Band verbundener Stern und Elephant mit 
der Ueberſchrift: „Conjugit amor Fridericos“ zu 
ſehen iſt. Der Stern bezieht ſich auf Sachſen, der 
Elephant auf Dänemark. 

Am 1. Juli verließ Seine däniſche Majeſtät in 
Begleitung Seiner polniſchen Majeſtät die Stadt Dresden, 
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um ſich gemeinſchaftlich an den Hof König Frie- 
drich's I. von Preußen zu begeben. 

Am folgenden Tage langten die „hohen Herr⸗ 
ſchaften“ zwiſchen ſechs und ſieben Uhr Abends im 
Verſailles der Könige von Preußen, in dem damals 
noch ziemlich triſten Potsdam an, wo an demſelben 
Tage (wahrſcheinlich zur größern Feier ihrer beider— 
ſeitigen Ankunft) einige Stunden zuvor die Gemahlin 
des Kronprinzen Friedrich Wilhelm von einem 
Töchterlein entbunden worden war. — Der Däne 
Buſſäus ſchreibt in Bezug auf dieſe Zuſammenkunft 
der drei Friedriche: „Dieſes war ſonſt eine ſehr 
rare Begebenheit, auf einer Zeit drei gekrönte Häupter, 
von drei unterſchiedlichen Religionen, die auch alle drei 
den Namen Friedrich führten, in einem ſo vertrauten 
Umgang zu ſehen.“ — 2 

Wie Friedrich IV. in Pillnitz die verlockende 
Bekanntſchaft der Gräfin Hoym-Coſel gemacht hatte, 
ſo ward ihm in Berlin die hohe Ehre zu Theil, die 
nicht minder gefährliche Bekanntſchaft der Gräfin Ka— 
tharine von Kolbe-Wartenberg zu machen, die 
ſich damals der ganz beſondern Huld des Königs von 
Preußen zu erfreuen hatte. Letztere gefiel ihm noch 
weit mehr als die Erſtere. Er machte ihr eifrig den 
Hof, ſchloß ſich dem Phalanx ihrer heimlichen Anbeter 
an und ſchenkte ihr unter Anderm ſein in Diamanten 
eingefaßtes Miniaturbild, mit welchem ſie, ungeſähr 
vier Jahre ſpäter, ſich am Hofe Ludwig's XIV., un⸗ 
verſchämt genug, zu brüſten erlaubte. 

Von feinem vertrauten Günſtlinge und Reiſebe— 
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gleiter, dem Grafen von Ahlefeldt, befragt, welche 
von dieſen beiden Lais ihm beſſer gefalle, erwiederte 
Seine däniſche Majeſtät: „Die ſchwärmeriſche Coſel 
verhält ſich zur luſtigen Wartenberg, wie der Frauen⸗ 
kopf eines Carlo Dolce zu dem Frauenkopfe eines 
Salvator Roſa. Ich, für meinen Theil, ziehe 
Letztern vor.“ 

Der König von Dänemark verweilte vierzehn Tage 
in Potsdam. Am 12. Juni hoben die drei Friederiche 
die Tochter der Kronprinzeſſin Sophie Dorothea 
von Hannover aus der Taufe. Dieſe Kleine, die den 
Namen Friederike Sophia Wilhelmine er⸗ 
hielt, war Friedrich's des Großen Lieblings⸗ 
ſchweſter, welche ſich, zweiundzwanzig Jahre ſpäter, am 
20. November 1731 mit dem Erbprinzen und nach⸗ 
maligen Markgrafen Friedrich von Baireuth ver⸗ 
mählt und durch ihre geiſtreichen „Mémoires, &erits 
de sa main“ *) rühmlich bekannt gemacht hat. 

Auch auf dieſe Taufe wurde eine Medaille ge= 
prägt, anf deren Vorderſeite ein Triangel mit den 
Bruſtbildern der drei Friedriche mit deren Namen 
und Titel, nebſt der Unterſchrift: „Felicitas nostri 
seculi“ (Die Glückſeligkeit unſeres Jahrhunderts) zu 
ſehen iſt. — Auf der Rückſeite lieſ't man die Inſchrift: 
In memoriam conventus trium Regum Friderico- 
rum et baptismi, in quo pro Friderica Sophia 


*) Ihre Denkwürdigkeiten erſchienen 1810 zum erſten 
Male in Braunſchweig, wurden gleichzeitig ins Deutſche und 
1826 auch ins Engliſche überſetzt. Die erlauchte Verfaſſerin 
dieſer Memoiren ſtarb am 14. October 1758. 
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Wilhelmina, Prine. Haered. Reg. Boruss. Filia 
Primogenita, fidem dabant Berolini XII. Jul. 
MDCCIX. 

Vier Tage nach jener Taufe trat der König von 
Dänemark die Rückreiſe nach ſeinen Staaten an. 

Am 19. Juli traf Friedrich IV. in Oldeslo 
und Tags darauf in Rendsburg ein. In letztgenannter 
Stadt verweilte er einige Tage. Der damalige Ad⸗ 
miniſtrator von Holſtein, Seine Durchlaucht Herzog 
Chriſtian Auguſt von Schleswig, hatte ſich daſelbſt 
eingefunden, um dem Könige feine Huldigung darzubrin= 
gen. Bei dieſem feierlichen Anlaſſe ertheilte ihm Frie⸗ 
drich den Elephanten⸗Orden. Gleichzeitig wurden hier 
der General= Lieutenant Jürgen von Rantzau, die 
General⸗Majore Schoenfeld und Kragh, die 
Etatsräthe Lerche und Roſenkrantz, ſowie der Ge⸗ 
ſandte von Stöcken zu Danebrogd-Rittern ernannt. 

Am 27. Januar traf Seine Majeſtät „friſch und 
geſund, zu der Unterthanen allgemeiner Freude,“ in 
Frederiksborg ein. — Auch zur Erinnerung ſeiner 
Rückkehr ließ das überglückliche Land gleich zwei Denk⸗ 
münzen auf einmal ſchlagen. Auf der Vorderſeite der 
Einen prangt ein gekrönter Adler, der ins Neſt ſeiner 
verlaffenen Brut zurückkehrt, welche Hälſe und Schnäbel 
ihm entgegenſtreckt, mit der Umſchrift: „Nunc lae- 
tiores“ (Nun ſind ſie wieder heiterer). Die Rückſeite 
zeigt den gekrönten Vogel im Neſte ſeiner Jungen mit 
der Ueberſchrift: „Et alit et tegit“ (Er ernährt und 
beſchirmt fie). Unten im Abſchnitte lieſ't man: „Fausto 
sidere factus“ (Zu glücklicher Zeit geſchehen). Auch 
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die zweite dieſer Medaillen feiert deſſen Rückkehr durch 
eine ähnliche Schmeichelei. 

Drei Wochen nach ſeiner Ankunft in der Haupt⸗ 
ſtadt erſchien an allen Straßenecken Kopenhagens eine 
königliche Verordnung, die auf die ſittlichen Zuſtände 
jener Zeit einen finſtern Schlagſchatten wirft. Das 
Ausſetzen neugeborener, meiſtentheils außer der Ehe 
erzeugten Kinder veranlaßte den Landesvater, ein ſtrenges 
Edict gegen dieſe unchriſtliche Ausſetzung zu erlaſſen, 
unter Androhung, daß Jeder, der fortan dieſe Verordnung 
überſchreiten würde, am Leben geſtraft werden ſollte. 
Erſt einer ſpätern Zeit blieb es vorbehalten, durch 
Einführung eines Findelhauſes dem von Jahr zu Jahr 
überhandgenommenen Kindermorde und dem chineſiſchen 
Ausſetzen der Neugeborenen ein wirkſames Ziel zu 
ſetzen, einen chriſtlichen Damm zu ziehen. Wir werden 
in einem der ſpätern Bände auf die Gründung des 
erſten Findelhauſes in Dänemark zurückkommen. Für 
jetzt erlauben wir uns, nur ſo viel zu bemerken, daß 
jedes Findelkind in Dänemark damals noch für un⸗ 
ehrlich angeſehen wurde, während es nach ſpaniſchem 
Geſetze als adelig betrachtet wird, weil man dort 
von dem echtcaſtiliſchen Grundſatze ausgeht, daß es 
ein kleineres Unglück ſei, hundert Bürger⸗ 
liche als Adelige anzuerkennen, als einen 
einzigen Adeligen der Vorrechte ſeiner Ge⸗ 
burt zu berauben! „Risum teneatis amici,“ 
ſagte ſchon Juvenal. 

Vier Tage nach jener merkwürdigen Verordnung 
wurde (am 24. September) das von Friedrich III. 
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und feinem Minifter Griffenfeldt verfaßte Kongelov 
oder Königsgeſetz vom 14. November 1665 auf Befehl 
Friedrich's IV. publicirt.*) 

Am 27. September gab der König eine Amneſtie 
zu Gunſten einiger, von ihren adeligen Gutsherren bis 
auf das Blut gepeinigten Bauern, die aus den Kirch— 
ſpielen Ballum und Enneslöv entwichen waren. 

Einen Monat ſpäter (28. October) erſchien ein 
gedrucktes Manifeſt, in welchem Friedrich IV. dem 
zwölften Karl von Schweden, „dem tollen Alexander 
des Nordens“ den Krieg erklärte. 

Das Warum erzählt das nachfolgende Kapitel. 


) Vergleiche Band III, Seite 39. 
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Fünftes Kapitel. 


Krieg zwiſchen Dänemark und Schweden. — Die Dänen landeten 
Schonen. — Schlacht bei Helſingborg. — Treffen in der Kiöger Bucht. 
— Die Peſt in Kopenhagen. — Die Dänen blockiren Wismar und 
Roſtock. — Die Belagerung von Stade. — Schlacht bei Gadebuſch. — 
Die Schweden fallen in Holſtein ein. — Uebergabe von Tönningen. — 
Einführung des erſten Papiergeldes in Dänemark. — Karl's des 
Zwölften Rückkehr aus Bender. — Seine Ankunft in Stralſund. — 
Belagerung dieſer Stadt. — Niederlage der Schweden in der 
„Kolberger Haide.“ 

Der äußere Vorwand jenes Krieges, der nach dem 
„ewigen“ Frieden zu Lund, nach einer Ruhe von dreißig 
Jahren, zwiſchen den beiden Schweſterländern Skandi⸗ 
naviens von Neuem aufloderte und eilf lange Jahre 
ſeine verheerende Geißel mit gleicher Wuth zu Waſſer 
und zu Lande ſchwang, war die Genugthuung, welche 
Dänemark für eine Beleidigung verlangte, die Schweden 
einzelnen Schiffen der Dänen im Sunde zugefügt haben 
ſollte. Aber der eigentliche innere Grund zu dieſem 
Kriege lag in dem Ehrgeize Friedrich's IV., der ſich 
mit der Hoffnung trug, in jenem Augenblicke, in wel⸗ 
chem Karl's XII. glänzende Siege in Sachſen, Liv⸗ 
land und Polen mit ſeiner am 27. Juni 1709 er⸗ 
littenen Niederlage zu Pultawa geendet und ihn zur 
Flucht nach Bender gezwungen hatten, Schwedens hülf⸗ 
loſe Lage zu benutzen, ihm die Schonen'ſchen Provinzen 
zu entreißen und dieſe „koſtbaren Perlen“ von Neuem 

der Krone Dänemarks einzuverleiben. 
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Vierzehn Tage nach der von Friedrich IV. 
ausgegangenen Kriegserklärung landeten ſechszehntau⸗ 
ſend Dänen unter dem Oberbefehle des Generalmajors 
und Obriſten der Leibgarde, Grafen Chriſtian Det⸗ 
lev von Reventlow, und unter dem Schutze ihrer 
Flotte, von Kronborg aus ohne Schwierigkeit in Schonen 
und überrumpelten Tags darauf (12. November 1709) 
Helſingborg. Am 23. Januar des folgenden Jahres 
nahmen fie Chriſtianſtadt und, ſechs Tage ſpäter, Carls— 
hafen. — Der ſchwediſche Ober-General, der eben ſo 
kühne als tapfere Graf Magnus Stenbock, der 
in größter Eile ein Heer von zwanzigtauſend Mann 
zuſammengebracht hatte, rückte nun gleichfalls in Schonen 
ein und lieferte dem Feinde am 10. März 1710, bei 
dem Edelhofe Polskiöb, ein Treffen, das die däniſchen 
Gäſte zum eiligſten Rückzuge nach Helſingborg und 
von dort zurück nach Seeland zwang. Die einzige 
Trophäe, die ſie aus Schonen mitbrachten, war der 
ſchwediſche General- Lieutenant Burenſkiold, den 
ſie als Geißel mit ſich fortgeſchleppt hatten. 

Dieſe Schlacht, in welcher nach Buſſäus'ſcher 
Angabe über viertauſend Dänen und Schweden und 
mehr als hundert Officiere der Erſtern auf dem Schlacht⸗ 
felde zurückblieben, war aber nur ein blutiges Vor⸗ 
ſpiel zu jenem Schreckensdrama, das ein Decennium 
hindurch langſam fortwüthete. 

Die däniſche Flotte, die, über 30 Schiffe ſtark, 
unter dem Commando des General- Admirals Ullrich 
Chriſtian Gyldenloew (des zweiten Sohnes der 
Gräfin Samſöe) am 16. Juni in der Oſtſee erſchienen 

Oettinger, der däniſche Hof. IV. 6 


82 


war, ftieß erft am 4. October mit der kaum 20 Schiffe 
ſtarken Flotte der Schweden in der Kjöger Bucht zu⸗ 
ſammen. Hier entſpann ſich ein Treffen, in welchem 
die Dänen „die drei Kronen“, das Admiralſchiff mit 
100, und die „Ulrike Eleonore“, das Vice-Admiral⸗ 
ſchiff mit 80 Kanonen, in den Grund bohrten. Aber 
auch die däniſche Flotte büßte eines ihrer beſten Schiffe, 
den „Danebrog“ mit 86 Geſchützen ein. Dieſes Schiff, 
deſſen Hintertheil gleich zu Anfange des Kampfes in 
Brand gerathen war, wurde, während die Flammen 
immer weiter um ſich griffen, von dem heldenmüthigen 
Commandeure Hvitfeld fo lange vertheidigt, bis das 
Feuer in dem Augenblicke, als es die Pulverkammer 
ergriff, den ſchwimmenden Vulcan mit ſeinem wackern 
Vertheidiger Hvitfeld, dem Generalkriegs-Commiſſäre 
Ole Hanſen und ſiebenhundert andern Menſchen⸗ 
leben in die Luft ſchleuderte. 

Beide Flotten, arg zugerichtet, zogen ſich zurück. 
Beide ſchrieben ſich den Sieg zu, der im Grunde 
unentſchieden blieb. Von Seiten Dänemarks gehörte 
aber ein hoher Grad von Selbſtverblendung dazu, dieſen 
zweifelhaften Sieg durch Prägung einer Denkmünze 
verherrlichen zu laſſen, auf welcher man zwei Flotten 
ſieht, von denen die Eine (natürlich die Schwediſche) 
die Flucht ergreift, mit der Umſchrift: „Venit tumida, 
vidit attonita, fugit trepida“ (Stolz kam ſie, beſtürzt 
ſah ſie — d. h. Dänemarks Seemacht — und zitternd 
floh ſie). 

Wenn man aber alle Medaillen, die derlei groß⸗ 
mäulige Fanfaronaden verewigen ſollen, einſchmelzen 
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wollte, blieben nur wenige dieſer in Erz gegoſſenen 
Lügen übrig; Metall iſt eben ſo geduldig als Papier. 

Vier Monate nach jenem ſo unnütz vergoſſenen 
Menſchenblute brach am 11. Januar 1711 in Däne⸗ 
marks Hauptſtadt, gleichſam als Gottesgeißel, eine Peſt 
aus, die, nachdem fie zuerſt in Selfingder und den 
umliegenden Dörfern gewüthet hatte, im Vereine mit 
dem aus der vorjährigen Feldſchlacht von Helſingborg 
herübergeſchleppten Spitalfieber, bis zum Ausgange 
dieſes unheilvollen Jahres nicht weniger als 22,535 
Menſchenleben hinwegraffte. 

Im Juli dieſes Peſtjahres begab fich König 
Friedrich nach Holſtein, von wo aus ein Heer von 
27,000 Dänen, das er in der Umgegend von Hamburg 
gemuſtert hatte, durch Mecklenburg bis nach Pommern 
vordrang, um ſich dort mit ſeinen ſächſiſch-polniſchen 
und ruſſiſchen Bundesgenoſſen zu vereinen und — Drei 
gegen Einen — Schweden von dieſer Seite her anzu⸗ 
greifen. Sechstauſend Dänen unter dem Commando 
des General-Lieutenants Leegard blockirten Wismar 
und beſetzten Roſtock, in welchem der König von Däne— 
mark ſein Hauptquartier aufſchlug. 

Am 28. Auguſt fiel Dammgarten nach zweitägigem 
Kampfe in den Beſitz der Dänen, während die ſächſiſch⸗ 
polniſchen Truppen Friedrich Aug uſt's Demmin, 
Trettau und Anclam eroberten. 

Am 7. September erſcheinen die beiden Alltirten 
vor Stralſund, das, gleich Wismar, blockirt wurde. 

Gegen Ende deſſelben Monats wagte eine kleine 
Escadre der däniſchen Flotte, geführt von dem Vice— 

6 * 


0. 
Admiral Seheſtedt, einen Angriff auf Rügen, um 
die ſchwediſchen Schiffe aus der Greifswalder Bucht 
herauszutreiben, was Jenen nach kurzem Widerſtande 
glücklich gelang. 


Am 5. December machte die gegen viertauſend 
Mann ſtarke Beſatzung von Wismar unter Führung 
ihres Befehlshabers, des Generalmajors Martin 
Schulze, einen Ausfall, deſſen Erfolg ſo unglücklich 
für die Schweden ausfiel, daß über fünf hundert Mann 
der Ihrigen getödtet, gegen zweitauſend Schweden in 
däniſche Gefangenſchaft geriethen und von der ganzen 
Beſatzung kaum zwölfhundert Mann die Feſtung er⸗ 
reichten. Unter den gefallenen Dänen, deren Zahl auf 
kaum zweihundert angegeben ward, befand ſich der 
Brigadier von Bülow. 


Vier Tage nach dieſem Ausfalle begann unter 
dem Commando des Generals Jürgen von Rantzau 
die Beſchießung der Feſtung Wismar, welche das feind— 
liche Feuer, das einige Tage fortſpielte, ſo tapfer erwie⸗ 
derte, daß die Dänen ſich endlich genöthigt ſahen, 
die Blokade aufzuheben. 

Heer und Flotte der Dänen bezogen die Winter⸗ 
quartiere. Letztere begab ſich von Greifswalde nach 
Carlshafen. N 

Dieſer unſelige Krieg legte den Dänen neue Opfer 
auf. Am 26. Februar 1712 erſchien ein königlicher 
Befehl, der von jeder Tonne Hartkorn eine Kriegsſteuer 
von drei Mark Däniſch eintrieb, und am 2. März 
ein zweiter Befehl, laut welchem jeder Gutsherr von 
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je 140 Tonnen Hartkorn des Ertrages feiner Güter 
einen Soldaten zu ſtellen ſich gezwungen ſah. 

Im Juli ſetzten ſechszehntauſend Dänen über 
die Elbe, landeten am 1. Auguſt im Stifte Bremen 
und ſchickten ſich, acht Tage ſpäter, zur Belagerung der 
Hauptfeſtung Stade an. Am 6. September begann 
das Bombardement, welches damit endete, daß, ſchon 
Tags darauf, der ſchwediſche Commandant, General- 
Major Carl Adam von Stackelberg, capituliren 
und die ganze, durch die Peſt decimirte Beſatzung 
zurücklaſſen mußte. 

Scholten wurde däniſcher Seits zum Gouverneur 
und General-Major von Endten zum Comman⸗ 
danten dieſer Feſtung ernannt. Auch die Einnahme 
von Stade, welcher Friedrich IV. perſönlich beige- 
wohnt hatte, wurde durch Prägung zweier Denkmünzen 
verherrlicht, deren Inſchriften wenigſtens etwas be— 
ſcheidener als die frühern Medaillen dieſer Art aus⸗ 
fielen. 

Nach Stade's Uebergabe fiel das ganze Stift 
Bremen und Verden in den Beſitz der Dänen. *) 
Friedrich kehrte am 19. September von Bremen 
nach der Hauptſtadt ſeines Reiches zurück. 

Am 23. deſſelben Monats ſegelte die 22 Orlogs— 
ſchiffe zählende Danebrogsflotte, geführt vom General- 


*) Drei Jahre ſpäter (1715) trat Friedrich IV. die 
beiden Herzogthümer Bremen und Verden gegen eine Kauf— 
ſumme von acht Tonnen Goldes dem Könige Georg von 
Großbritannien und Churfürſten von Hannover ab, der ſich 
der Allianz gegen Schweden anſchloß. 
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Admiral Gyldenloew, an Bord des „Elephan ten“ 
von Neuem nach der Inſel Rügen ab, um der 24 
Schiffe ſtarken Flotte der Schweden unter dem Com⸗ 
mando des General-Admirals Hans Wachtmeiſter 
ein Treffen anzubieten. Letzterer aber zog es vor, einem 
Kampfe auszuweichen und ſich nach Carlskrona zurüd- 
zuziehen. 

Drei Tage ſpäter rückten dreizehntauſend Schwe⸗ 
den unter dem Oberbefehle des Feldmarſchalls Grafen 
Magnus Stenbock in Pommern ein, vereinigten 
ſich mit den zehntauſend Mann, die ſich auf Rügen 
und in Stralſund befanden, und marſchirten der dä 
niſchen Armee entgegen, die, geführt von Friedrich IV., 
aus Holſtein nach Mecklenburg vorgedrungen war. 

Am 4. November durchbrachen die Schweden die 
Linie der ſächſiſchen Hülfsvölker, zwangen ſie zu 
feigem Rückzuge und drangen nun von Pommern aus 
ungehindert ins Mecklenburgiſche Gebiet ein. Sten⸗ 
bock bemächtigte ſich der Stadt Roſtock. 

Während die alliirten Truppen des Königs von 
Polen und des Kaiſers von Rußland den Krieg nach 
Schweden hinüberſpielten, entſpann ſich am 20. Decbr. 
zwiſchen den Dänen und Schweden, vier Meilen von 
Wismar, bei Gadebuſch eine blutige Schlacht, die, von 
zehn Uhr Morgens bis vier Uhr Nachmittags von 
beiden Seiten mit äußerſter Hartnäckigkeit fortgeführt, 
ſich durch das Uebergewicht der ſchwediſchen Artillerie 
und durch die Tapferkeit der Dalekarlier endlich zu 
Gunſten des Feldmarſchalls Stenbock entſchied. Dä⸗ 
niſcher Seits blieben mehr als zweitauſend Soldaten, 
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eine ziemlich bedeutende Anzahl tapferer Officiere und 
unter Letztern General-Major Daa, Obriſt Berner, 
Obriſtlieutenant Langhorn und die Hauptleute Ere- 
mon und Glaſſoſw als Todte auf dem blutgetränkten 
Schauplatze dieſer Niederlage. Aber faſt eben ſo groß 
war der Verluſt auf der Seite der ſiegreichen Schweden. 
Auch ſie verloren über fünfzehnhundert Mann und 
ſechs ihrer Obriſten. General-Lieutenant von Dücker 
wurde ſchwer verwundet. 

Das geſchlagene Heer der Dänen zog ſich nach 
Roggendorp zurück. Stenbock aber begab ſich mit 
mehr als fünfhundert Gefangenen, unter denen ſich 
General Mörner befand, nach Wismar. Von hier 
rückte er nach Lübeck, überſchritt die Trave und fiel, 
neun Tage nach der Schlacht bei Gadebuſch (gerade 
als die Sonne eben im Zeichen des Steinbocks ſtand) 
in Holſtein ein, das gebrandſchatzt ward. Am 7. Januar 
1713 ließ er Altona, obgleich es ihm eine Brand⸗ 
ſchatzung von fünfzigtaufend Thalern bewilligt hatte, 
in Brand ſtecken und — bis auf eine Kirche und die 
jüdiſche Synagoge — in Aſche legen. 

Stenbock folgte dem Laufe ſeines Glücksſterns. 
Er fiel in die Marſch ein, ſchrieb überall ſchwere 
Brandſchatzungen aus, ſetzte — verfolgt von den ver— 
einigten Heeren der Ruſſen, Polen und Dänen — über 
die Eider, die der Winter in eine Eisbahn verwandelt 
hatte, und warf ſich in die Feſtung Tönningen, die 
ihm auf Befehl des holſtein'ſchen Adminiſtrators, des 
Fürſten Chriſtian Au guſt, der auf die Seite der 
Schweden trat, von dem commandirenden General- 
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Major Zacharias Wolff am 14. Februar über⸗ 
geben wurde. 

Unterdeſſen überſchritten auch die Heere der Alliir⸗ 
ten den Eiderſtrom, bemächtigten ſich des Paſſes Frie- 
drichſtadt, umzingelten Tönningen und ſchnitten den 
Schweden dadurch alle Zufuhr ab. 


Der König von Dänemark, empört über die Felonie 
des Fürſten Chriſtian Auguſt, der den Schweden 
einen ſo feſten Zufluchtsort geöffnet hatte, nahm durch 
ein Patent vom 13. März 1713 den ganzen gottorp'ſchen 
Antheil der beiden Herzogthümer Schleswig-Holſtein 
in Beſchlag, ſtrafte den Bruch des von Chriſtian 
Auguſt erſt kurz vorher erneuerten Neutralitäts-Ver⸗ 
ſprechens durch Ausſchreibung harter Kriegsſteuern und 
hauſ'te dort noch viel ſchlimmer als in einem feind⸗ 
lichen Lande. 

In Folge dieſes Krieges, der alle Hülfsmittel des 
Landes erſchöpfte, hatte der Mangel an baarem Gelde 
in ganz Dänemark eine ſolche, bis dahin noch nicht 
dageweſene Höhe erreicht, daß der König ſich genöthigt 
ſah, zu einem unheilvollen Palliativ-Mittel feine Zus 
flucht zu nehmen. Friedrich IV. war der erſte 
Monarch Dänemarks, welcher das Papiergeld, das 
Mirabeau, achtzig Jahre ſpäter, als peste eirculante 
gekennzeichnet hat, ins Leben rief. 


Am 8. April 1713 wurden an Stelle des allent⸗ 
halben mangelnden baaren Geldes die von ihm auto— 
riſirten Geldzettel in drei verſchiedenen Kategorien 
Cu Einem Reichsthaler, zu Zwei Mark und zu Einer 
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Mark Däniſch“) bis zu einer Höhe von drei Millionen 
Reichsthalern eingeführt. Auch dieſe Peſt war — wie 
jene, welche zwei Jahre zuvor auf Seeland gewüthet 
hatte — eine Frucht des mit Schweden unnütz ange⸗ 
ſponnenen Krieges. | 

Am 16. Mai wurde zwiſchen dem Herzoge von 
Holſtein, dem Könige von Dänemark und deſſen beiden 
in Oldeswort anweſenden Bundesgenoſſen, dem Czaren 
Peter und dem Polenkönige Friedrich Auguſt, 
Churfürſten von Sachſen, eine Capitulation zur Ueber⸗ 
gabe Tönningens an Holſtein abgeſchloſſen und von 
allen Vieren unterzeichnet. 

Dänemark beeilte ſich, auch auf dieſen Vergleich 
eine Denkmünze ſchlagen zu laſſen. Die eine Seite 
zeigt vier Hände, von welchen jede eine Feder führt. 
Die Spitzen dieſer vier Federn berühren ſich im Mittel- 
puncte der Münze. Oben lieſ't man: „Der Herr hat 
Alles wohlgemacht“ und unterhalb der Hände prangt 
das Wort: „Toncorditer“. Auf der andern Seite 
erblickt man Tönningen mit ſeinen Kirchthürmen, über 
welchen eine Taube ſchwebt, die ein Delblatt in ihrem 
Schnabel hält. Oben ſteht der Reim zum erſten 


9 Ein Zufall hat uns während unſeres Aufenthaltes 
in Horſens in den Beſitz eines dieſer Thalerſcheine geſetzt, 
die ſpäter eingelöſ't und verbrannt worden ſind. Man lieſ't 
darauf in däniſcher Sprache: 

„No. 98,336. Ein Reichsthaler. 
Nach Seiner königlichen Majeſtät allergnädigſter Verordnung 
vom 8. April im Jahre 1713 dieſer Zettul für 
Einen Reichsthaler.“ 
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Verſe: „Und Holstein wieder Ruh gebracht“, 
An der Seite lieſ't man: „Det Deus felieiter“ (Gott 
gebe Glück dazu). 

Am folgenden Tage zog in Folge jenes Vergleiches 
Graf Stenbock mit ſeinem noch eilftauſend Mann 
ſtarken Heere aus Tönningen ab. Die Mannſchaft 
mußte laut Capitulation bei Hoyerswort die Gewehre 
ſtrecken; nur der Chef, deſſen Generale und Ober⸗ 
Officiere waren davon ausgenommen. Stenbock 
aber ward als däniſcher Kriegsgefangener nach Kopen⸗ 
hagen abgeführt. — Nach dem Abzuge der Schweden 
wurde Tönningen von den holſtein'ſchen Truppen be⸗ 
ſetzt; die Ruſſen und Sachſen zogen nach Pommern. 

Am 23. Juli wurde von der durch den Capitain 
Andreas von Roſenpalm befehligten Flotille der 
Dänen mit Hülfe von viertauſend Ruſſen und Sachſen 
die Inſel Rügen eingenommen und der ſchwediſche 
Befehlshaber Hinkens nach Stralſund zurückge- 
worfen. 1 
Am 2. October mußte ſich die ſchwediſch-pom⸗ 
mer'ſche Feſtung Stettin, von den Ruſſen belagert, nach 
mehrſtündiger Beſchießung dem Fürſten Alexander 
Danielowitſch Mentſchikoff übergeben.“) 

Erſt am 7. Februar 1714 ergab ſich Tönningen, 
das nach dem Abzuge der Schweden von einem Theile 


*) Am 9. Januar 1714 wurde Stettin gegen Erlegung 
einer Entſchäͤdigungsſumme von viermalhunderttauſend Tha— 
lern, in welche Rußland und Sachſen ſich theilten, an König 
Friedrich Wilhelm J. von Preußen abgetreten. 
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des däniſchen Heeres neun Monate lang blockirt ge— 
weſen und von der holſtein'ſchen Beſatzung unter dem 
General⸗Major Zaccharias Wolff wacker vertheidigt 
worden war, dem Könige von Dänemark. Die Dänen 
erbeuteten 140 Kanonen und gegen 1800 Centner 
Pulver. Die holſtein ſche Mannſchaft, die durch Ent⸗ 
behrungen und Krankheiten aller Art zuletzt auf acht— 
hundert Mann zuſammengeſchmolzen war, wurde nach 
Eutin geſchleppt und drei Tage nach deren Abzuge 
die Feſtung Tönningen geſchleift. Die Einnahme von 
Tönningen ward von dem däniſchen Sieger durch nicht 
mehr und nicht weniger als acht verſchiedene Schaus 
und Erinnerungsmünzen illuſtrirt.“) 

Sieben Tage nach der Schleifung jener Feſtung 
trat in Braunſchweig zur Anbahnung des Friedens 
ein Congreß zuſammen, deſſen Bemühungen aber 
dadurch vereitelt wurden, daß der in der Türkei ge= 
fangene König von Schweden, von Bender aus, ein 
Patent erließ, in welchem er feierliche Verwahrung gegen 
die ihm aufgedrungenen Friedensbedingungen einzulegen 
ſich erlaubte und gleichzeitig erklärte, er werde ſich erſt 
dann dazu verſtehen, wenn er ſelbſt, in eigener Perſon, 
ſich Satisfaction im Herzen ſeines däniſchen Feindes, 
in der Hauptſtadt von deſſen Reiche, geholt habe. 
Friedrich lächelte zwar über dieſe Rodomontade; 
deſſenungeachtet war ihm nicht ganz heimlich zu Muthe, 


) Eine Beſchreibung derſelben findet ſich in A. Buf- 
ſäus Verzeichniß der hiſtoriſchen Medaillen unter Nummer 
49 bis 54. 
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fo oft eine innere Stimme ihm zuzuflüſtern ſchien, daß 
der Sohn Ulrike Eleonorens von Dänemark”), 
die Feſſeln ſeiner türkiſchen Gefangenſchaft zerbrechend, 
doch wohl Manns genug ſei, um dieſe Drohung eines 
Tages zu verwirklichen, denn dem Kühnen lächelt das 
Glück und ſeit Alexander dem Großen gab es 
keinen keckern Wagehals, als den Sieger bei Narva. 
— Der Congreß ging unverrichteter Sache auseinander. 
Der Krieg aber entbrannte von Neuem. 

Am 8. Auguſt ſah ſich auch die fürſtlich hol⸗ 
ſtein'ſche Inſel Helgoland zur Capitulation und Ueber⸗ 
gabe an den däniſchen General-Major Wilſter ge⸗ 
zwungen. 1 } 

Die feindlichen Flotten, die ſich mittlerweile ver⸗ 
ſchiedene Male bald da, bald da aufgeſucht hatten und 
dennoch einem ernſten Zuſammenſtoße vorſichtig aus⸗ 
gewichen waren, begnügten ſich damit, ſich gegenſeitig 
einzelne Kauffahrteiſchiffe wegzukapern. 

Erſt am 17. October erhielten alle Schiffe, die 
auf der Kopenhagener Rhede lagen, den Befehl, ſich 
mit jenen zu vereinigen, die kurz vorher unter dem 
Commando des Schoutbynacht oder Vice-Admirals 
Chriſtian Karl von Gabel in die Oſtſee aus⸗ 
gelaufen waren. 

Am 17. November wurde der in Kopenhagen ge— 
fangene Feldmarſchall Sten bock, welcher mit den 
Schweden in Pommern und (wie es hieß) ſelbſt mit 
dem Könige Karl XII., der ſich ſeit fünf Jahren 


*) Karl's XII. Mutter war die Tante Friedrich's IV. 
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in räthſelhafter Unthätigkeit zu Bender in der Türkei 
aufhielt, in heimlichem Briefwechſel geſtanden und endlich 
einen Fluchtverſuch gewagt hatte, nach der Citadelle 
Frederikshavn abgeführt.“) 5 

Um dieſelbe Zeit erhielt der Krieg ſchwediſcher 
Seits einen neuen Aufſchwung durch die für Alle 
gänzlich unerwartete Rückkehr Karl's XII. aus der 
Türkei. 

Verkleidet hatte der König von Schweden in Be— 
gleitung eines ſeiner treueſten Waffengefährten und 
Günſtlinge, des jugendlichen Johann Chriſtoph 
von Düring“), der von ihm zum Obriftlieutenant 
des holſtein'ſchen Cavallerie = Regiments ernannt wor- 
den war, heimlich Bender verlaſſen, durch die Wallachei, 
Siebenbürgen, Ungarn, Oeſterreich, Franken, Heſſen, 
Hannover, Mecklenburg und Pommern in einem Zeit⸗ 
raume von vierzehn Tagen eine Reiſe von 287 Meilen 
(täglich alſo mehr als zwanzig Meilen) zu Pferde 
zurückgelegt und — ohne ſich und ſeinem jungen Be- 
gleiter unterweges eine Nachtruhe gegönnt zu haben — 


*) Hier ſtarb Stenbock, von den Dänen mit barbari— 
ſcher Strenge behandelt, am 23. Februar 1717. Seine Leiche 
wurde mit militäriſchem Gepränge nach Schweden hinüber: 
geführt. 

*) Dieſer Düring, der, aus Bremen ſtammend, ſpäter 
bis zum ſchwediſchen Generalfeldmarſchall emporſtieg und 
am 5. Januar 1759 als Ober-Statthalter von Stockholm 
ſtarb, war ein Enkel jenes Dietrich's von Düring, 
welcher 1668 als ſchwediſcher Obriſt und Befehlshaber zu 
Stade geſtorben iſt. 
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am 22. November 1714 wohlbehalten in Stralfund 
angelangt. 1 

Das urplötzliche Erſcheinen Karls XII., der, 
wie ſein Vater, mehr Soldat wie König war, Ameckte 
im Heere eine ungeheuere Begeiſterung, welche ſich durch 
tauſendfachen Vivatruf Luft zu machen verſuchte. Stral⸗ 
fund feierte die Ankunft des Königs durch eine feen⸗ 
hafte Illumination. Karl's Begleiter, Herr von Dü— 
ring, wurde zur Belohnung ſeiner Treue zum Obriſten 
ernannt. 

Die Rückkehr des „tollen Alexander's“ erregte 
tiefe Beſtürzung am Hofe zu Kopenhagen, und auch 
der große Czar Peter verhehlte ſich nicht die Gefahr, 
die durch die gänzlich unerwartete Dazwiſchenkunft dieſes 
„Don Quixote des Nordens“ — wie Karl's Gegner 
ihn zu nennen geruhten — auch für Rußland's Ruhe 
erwachſen war. 

Friedrich IV. decretirte ſofort neue Aushebungen. 
Auch Czar Peter und fein polniſch-ſächſiſcher Bundes⸗ 
genoſſe dachten an Verſtärkung ihrer Heere, denn ſchon 
der Name Karl's XII. wog einen Theil ihrer Ar⸗ 
meen auf. 

Am 22. April des a Jahres (1715) be⸗ 
gannen die Feindlichkeiten der Schweden mit den Preu⸗ 
ßen, denen ſie ſchneller, als ſie es ſelber gehofft hatten, 
Uſedom und Wolgaſt entriſſen. 

Karl wälzte ſich dadurch unkluger Weiſe einen 
neuen Feind auf den Hals. Friedrich Wilhelm 
erließ am 28. April an Schweden eine Kriegserklärung, 
der, bald darauf, auch König Georg von Groß⸗ 


95 


britannien, als Churfürſt von Hannover, beizutreten 
für nothwendig erkannte. 

So hatte nun der „tolle Alexander Schwe- 
dens,“ Rußland, Dänemark, Polen, Sachſen, Preußen 
und Hannover gegen und keine andern Bundesgenoſſen 
als ſeinen Muth und ſeinen Degen für ſich. 

Zwei Tage nach der ſchwediſchen Einnahme von 
Wolgaſt und Uſedom entwickelte ſich am 24. April, 
gegen drei Uhr Nachmittags, zwiſchen den Inſeln Laa— 
land und Femern “) eine neue Seeſchlacht, die ſich 
nach ſechsſtündigem, äußerſt blutigem Kampfe, zu Gunſten 
der Dänen entſchied. Die ganze ſchwediſche Escadre, 
aus vier Linienſchiffen und zwei Fregatten beſtehend, 
welche, dreitauſend Mann an Bord, unter dem Com⸗ 
mando des Vice ⸗ Admirals Hans Wachtmeiſter 
einen Angriff auf Laaland und Fünen beabſichtigt 
hatte, wurde von der aus acht Kriegsſchiffen beſtehenden 
und von dem Vice- Admirale Chriſtian Karl von 
Gabel befehligten Flottenabtheilung der Dänen ge— 
zwungen, „aus zween unvermeidlichen Uebeln eines zu 
erwählen,“ entweder folgenden Tages den Kampf von 
Neuem zu eröffnen oder ſich auf den Strand gejagt 
als Kriegsgefangene dem Feinde, der ſie eingeſchloſſen 
und ihre Flucht vereitelt hatte, ergeben zu müſſen. 

Die Schweden erwählten das letztere Loos. Von 
den dreitauſend Mann waren über tauſend Tags vorher 
getödtet worden. Der Reſt, zu Kriegsgefangenen erklärt, 


*) Dieſes Fahrwaſſer wurde in frühern Zeiten die 
„Kolberger Haide“ genannt. 
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ward in Begleitung ihres beſiegten Befehlshabers vom 
Gapitain Peder Weſſel (dem nachmaligen Admiral 
Tordenſkjold) nach Friedrichsort tranſportirt. Die 
Dänen zählten — wenn ihren Berichten anders zu 
glauben iſt — nicht mehr als 65 Todte und 22 Ver⸗ 


wundete.“) 

Der Sieger Gabel ward in Friedrichsort, wohin 
ſich Friedrich IV. gleich nach der erſten Kunde dieſes 
Sieges begab, zum Kammerherrn und Vice-Admiral 
ernannt, ſeine Heldenthat aber durch Prägung einer 
Gedächtnißmünze mit ſeinem Bruſtbilde und auf der 
Rückſeite durch das Datum der TRAM! und die bei⸗ 


den Verſe verherrlicht: 
„Ved Guds Kraft vor Fiende faldt, 


Seyer, Seyer, overalt!“ N 


*) Die däniſchen Schiffe, die an dieſem in der That 
glänzenden Siege Theil genommen, waren „Prinz Chriſtian,“ 
„Prinz Karl,“ „Prinz Wilhelm,“ „Fünen,“ „Delmenhorſt,“ 
„Island, “ „Neſſelblatt,“ „Reh“ und „Löwendals Galeere.“ 
Schwediſcher Seits hatten ſich dabei „Prinzeſſin Sophia 
Hedwig“ commandirt von dem Schoutbynacht Grafen Wacht—⸗ 
meiſter, und der „Nordſtern,“ jedes von Beiden mit 70, 
„Gothenborg“ mit 48, „Södermanland“ mit 52 Kanonen, 
und außerdem zwei Fregatten, der „weiße Adler“ und der 
„weiße Falke“ — jedes zu 30 Kanonen — betheiligt. Fünf 
dieſer Schiffe wurden nach Kopenhagen abgeführt. Die 
„Hedwig Sophia“ ward vom Grafen Wachtmeiſter, 
bevor er es verließ, durch zwei Schüſſe in den Grund 
gebohrt. 
) Dürch Gottes Kraft fiel unſer Feind. Sieg, Sieg 
überall! 
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Am 12. Juli erſchien Friedrich IV. mit einem 
Heere von zwanzigtauſend Mann vor den Mauern von 
Stralſund, das von ihm, ſeinem preußiſchen und ſäch⸗ 
ſiſchen Bundesgenoſſen, zuſammen von nahe achttauſend 
Mann, neuerdings belagert wurde, während Vice— 
Admiral Seheſtedt mit ſeiner Escadre nach Rügen 
abging. 

Am 19. Juli ſuchten 21 ſchwediſche Kriegsſchiffe, 
geführt von dem Admiral Erik Sparre, begierig, 
Wachtmeiſter's Niederlage in der „Kolberger Haide“ 
zu rächen, Seheſtedt's Escadre vor der Inſel Rügen 
auf. Die däniſche Hauptflotte, die vor Möen lag, eilte 
der Letztern zu Hilfe. 

Am 8. Auguſt wurde unter Rügen und Jasmund 
eine Schlacht geſchlagen, die nach fiebenſtündigem Ges 
fechte wieder zu Gunſten der Dänen ausfiel, welche 
die ſchwediſchen Schiffe in den Hafen von Carlskrona 
zurücktrieben. Aber auch dieſer Sieg koſtete den Dä⸗ 
nen, die über ſechshundert Todte (darunter einen ihrer 
tapferſten Vice-Admirale, Juſtus Juell, den Com- 
mandeur der „Juſtitia“) und Verwundete zählten, faft 
eben ſo große Opfer als den Schweden, die zwei ihrer 
Vice⸗ Admirale, Lilie und Henck, eingebüßt hatten. 
Der däniſche Admiral Raben, deſſen Oberleitung dieſer 
Sieg zuzuſchreiben war, erhielt drei Tage darauf den 
Danebrog. 

Das Glück, das den Dänen jetzt günſtiger als je 
zuzulächeln ſchien, führte deren Flotte unter dem Com⸗ 
mando des Vice- Admirals Seheſtedt einem neuen 
Siege entgegen, den ſie am 24. September in Gegen⸗ 

Oettinger, der däniſche Hof. IV. 7 
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wart der Könige von Daͤnemark und Preußen, die dem 
Seetreffen, wie einer Ballet-Vorſtellung, beizuwohnen 
geruhten, bei der kleinen, aber von den Schweden ſtark 
verſchanzten Inſel Ruden an der Peenemündung bei 
Greifswalde davontrugen. — Se ſheſtedt, der ſich in 
Folge dieſes Sieges des ganzen, großen See's bemeiſtert 
hatte, wurde Tags darauf zum Admiral und Dane— 
brogs⸗Ritter ernannt. 

Am 19. October wurden vor den Mauern der 
ſeit Mitte Juli belagerten Feſtung Stralſund, in wel⸗ 
cher ſich König Karl eingehorſtet hatte, durch den 
ſächſiſchen General Grafen Auguſt Chriſtoph von 
Wackerbarth, der mit dem General-Feldmarſchall 
Grafen Jakob Heinrich von Flemming die ſäch⸗ 
fifche Armee befehligte, die Trancheen eröffnet und am 
3. November begann die Beſchießung der Stadt. 

Am 16. November landeten, gedeckt durch die 
Flotte Seheſtedt's, achtzehntauſend Mann der ver⸗ 
bündeten Truppen bei dem Dorfe Streſow auf Rügen. 
Dort entſpann ſich zwiſchen ihnen und den von Karl XII, 
in eigener Perſon befehligten Schweden ein mörderiſcher 
Kampf, in welchem zwei Pferde unter ihm erſchoſſen, 
er ſelbſt aber und der franzöſiſche Geſandte Campre⸗ 
don, der ihn begleitete, ſchwer verwundet wurden. Karl 
eilte von Rügen nach Stralſund zurück. Bei der Ein⸗ 
nahme Rügens wurden der Commandirende en Chef, 
General-Lieutenant Marſchall, die fünf General-Ma⸗ 
jore Wolffrath, Vietinghoff, Roſe, Strauß⸗ 
feld und Mellin, der O briſt Ko bach, ſechs Obriſt⸗ 
lieutenants und Majore, achtundzwanzig Rittmeiſter 
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und Capitaine, ſechsundſiebenzig Lieutenants und Unter⸗ 
officiere und gegen dreitauſend Soldaten (2) zu Kriegs- 
gefangenen gemacht. Unter den Todten befanden ſich 
der Prinz von Heſſen-Darmſtadt, General-Lieutenant 
Daldorf, die General-Majore Baſſewitz und 
Grothuſen, die beiden Obriſten Kirckner und 
Willerath. Die Zahl der todten und verwundeten 
Officiere belief ſich auf mehr als neunhundert. Die 
Schweden verloren gegen achtzig Kanonen, von denen 
ſie die meiſten vernagelt hatten. Die Dänen hingegen 
ſollen nicht mehr als den Obriſten Molch, den Major 
von Manteuffel, zwei Lieutenants, fünfzig Unter⸗ 
officiere und Gemeine eingebüßt haben, eine Angabe 
deren Wahrheit etwas zweifelhaft erſcheint. 


7 * 
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Sechſtes Kapitel. 


Die Belagerung und Einnahme von Stralſund. — Graf Wacker⸗ 
barth. — Die Theilung der Beute. — Karl's des Zwölften Einfall 
in Norwegen. — Peder Weſſel-Tordenſkjold. — Ankunft Peters des 
Großen mit ſeiner Gemahlin in Kopenhagen. — Einnahme von Wis⸗ 

mar. — Karl der Zwölfte belagert Friedrichshald. — Sein 

Ende u. ſ. w. N 

Zu jener Zeit ſchien das weit mehr von der Natur 
als von Menſchenhand befeſtigte Stralſund für das 
Sebaſtopol unſerer Tage zu gelten. Alle Welt hielt 
es für uneinnehmbar. B 

Michael Ranft ſagt in feinem „Archivarius“ 
(Theil XII, Seite 347): „Es iſt die Belagerung von 
Stralſund allerdings eine von den merkwürdigſten in 
dieſem gantzen Seculo geweſen, weil die Stadt nicht 
nur ſtarcke Gegenwehr that, ſondern auch zu einer 
ſolchen Jahrs-Zeit unternommen wurde, da Alles mit 
Schnee und Eiß beleget war; zu geſchweigen, daß 
Natur und Kunſt das ihrige zur Stärckung dieſer 
Veſtung ſattſam beigetragen hatten, auch ſolche an der 
See⸗Seite auf einem fumpffigten Terrain und übr⸗ 
haupt unter einem ſehr kalten und rauhen Climate ge⸗ 
legen iſt. Jedoch die unvergleichliche Wachſamkeit und 
Kriegs-Erfahrung unſeres en Chef commandirenden 
Generals (Grafen Wackerbarth), welche ſich mi 
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der Bravour und Hertzhafftigkeit jo vieler braven Troup- 
pen, die von lauter wohlverſuchten Generals und 
Officiers angeführet wurden, vereinigte, überwand alle 
Hinderniſſe und Schwierigkeiten, zumal da die Descente 
auf Rügen unter des Fürſten (Leopold) von Deſſau 
Commando ſo glücklich ablief und dieſes der Stadt 
zur Deckung dienende Eyland ohne großen Verluſt 
emportiret wurde. 

Den 4. November (1716) gelunge es unſerm 
Wackerbarth, über alles Vermuthen, daß er durch 
eine Kriegs-Liſt ſich mit entſetzlicher Kühnheit des 
Preußiſchen Obriſt⸗Lieutenants von Köppen bei 
Nacht und Nebel des unüberwindlich ausgeſchrienen 
Schwediſchen Retrenchements, nahe an dem Francken⸗ 
Thore vor Stralſund, ohne ſonderlichen Verluſt bemäch— 
tigte, ja beinahe die gantze Stadt überrumpelte. 

Den 6 dito darauf eroberte er die drey Angles 
saillants von der Contrescarpe durch einen Sturm, 
welchen er mit beſonderer Klugheit disponiret hatte. 
— Den 17 dito gieng das Horn-Werck mit Sturm 
aber, worauf am 23. December der ſchwediſche Com- 
mendante, Baron (Carl Guſtav) Dücker ſich ge⸗ 
nöthiget ſahe, zu capituliren. 

Der König von Preußen, der biß zu Ende der Be⸗ 
lager ung im Lager geblieben und mit dem man Alles, was 
bei der Attaque vorgenommen worden, überleget hatte, 
empfand ein ſolches Vergnügen über der bey dieſer Be⸗ 
lagerung geführten Conduite unſers Wacker barth's, 
daß er ihm durch den General-Major von Loeben 
einen koſtbaren Ring zu Geſchencke ſchickte“ u. ſ. w. — 
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an kann, fährt unſer „Archivarius“ fort, ohne 
Schmeicheley behaupten, daß der Graff von Wacker⸗ 
barth bey dieſer blutigen und ſchweren Belagerung 
ſich allerdings einen unſterblichen Ruhm erworben. — 
Es war recht gräßlich anzuſehen, was auf ſeine weiſe 
Veranſtaltung Tag und Nacht vor Feuer von denen 
Batterien gleich als von entzündeten Bergen auf die 
Wälle und Mauern der Stadt geſpyen wurden. Das 
Donnern derer viel loßgezündeten Canonen und das 
Krachen derer hier und da niederfallenden und zer⸗ 
ſpringenden Bomben ſchien die Grund-Veſte der Erden 
zu verrücken. Es mußte dadurch Alles, was Kunſt 
und Natur auch noch ſtarck befeſtiget hatten, brechen 
und in Trümmer gehen. Bei ſo geſtalten Sachen 
fiel es denen Schweden unmöglich, dieſe Veſtung länger 
zu behaupten, und ſie muſten ſelbſten bekennen, daß 
kein General mit mehrer Klugheit, Lift und Geſchicklich⸗ 
keit die Belagerung eines ſo importanten Ortes, als 
Stralſund, hätte unternehmen und ausführen können, 
als der Graff von Wackerbarth gehen Es kunte 
mit Recht hier heißen: 
„Stralſund, Du edler Ort, ſieh, Deine Mauern fallen, 
Sieh, wie in Trümmern geht, was Deine Schutzwehr iſt; 
Sieh nur, wie Alles ſinckt vor denen Feuer: Ballen; 
Die Kette ſelbſten reißt, die Dich an Himmel ſchließt. 
Verwundere Dich nicht! der Angriff iſt ſehr hart: 
Es thuts, nicht Wallenſtein, der tapffre Wackerbarth!“ “) 


) Es iſt nicht mehr als natürlich, daß auch der Fall 
von Stralſund durch Prägung einer Denkmünze vere wigt 
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Erſt zwei Tage vor Uebergabe der Stadt, die 
nach dem Verluſte von Rügen nicht länger mehr zu 
halten war, hatte Karl XII. in Begleitung des fran⸗ 
zöſiſchen Geſandten mitten in der Nacht Stralſund 
verlaſſen und ſich nach Yſtädt in Schonen geflüchtet. 

Der König von Dänemark, der wie fein Ver—⸗ 
bündeter, der König von Preußen, der Einnahme von 
Rügen und Stralſund beigewohnt hatte, theilte ſich mit 
dieſem in die gemeinſchaftliche Beute. Friedrich IV. 
nahm die Inſel Rügen und die Stadt Stralſund, welche 
freilich nur noch ein ausgebrannter Steinhaufen war, 
in Beſitz. Stettin aber und den übrigen, jenſeits des 
Peenefluſſes liegenden Theil Pommerns behielt Frie- 
drich Wilhelm II. für ſich. 

Der Erſtere dieſer beiden Monarchen hielt ſieges⸗ 
trunken am 6. Januar 1716 ſeinen Einzug in Kopen⸗ 
hagen. 

Der eingetretene Winter, der die Meerenge zwiſchen 
Schonen und Seeland in eine große Eisſtraße ver⸗ 
wandelt hatte, ermuthigte den zwölften Karl, von 
Schonen aus mit ſeinem ganzen Heere über das Eis 
nach Seeland hinüberzuziehen. Nachdem er zum Ge⸗ 


ward. Auf der Vorderſeite prangen in einem Triangel die 
drei Alliirten mit Namen und Titel und dem Febelverſe: 
„Drey Friedriche kann man hier sehen“ 

und anf der Rückſeite ſieht man die Stadt Stralſund mit 
dem zweiten Verſe: 

„Wer mag Denselben widerstehen?“ 
Unten im Abſchnitte lieſ't man „Stralsundia a Danis Saxonibus 
et Prussis obsidione capta XXIII. Dec. MDCC XV.“ 
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lingen dieſes kühnen Wagniſſes auf den Tag zuvor 
(8. Februar) einen Bet- und Bußtag angeordnet hatte, 
trat gleich am folgenden Morgen — Thauwetter 
ein, das ſeinen Plan gänzlich vereitelte. 

Von Schonen aus ſpielten nun Karl XII. und 
ſein Schwager, der Prinz von Heſſen-Caſſel, der die 
ſchwediſche Reiterei befehligte, den Aue nach Norwegen 
hinüber. 

Am 21. März 1716 rückten die Schweden in 
Chriſtiania ein und blockirten die Feſtung Aggerhuus. 
Am 29. April zogen fie von Chriſtiania nach Frie⸗ 
drichshald, welches Karl mit feiner ganzen Heeres— 
macht zu belagern beſchloß. Die Bürger, angeſtachelt 
vom heißblütigen Patriotismus eines edlen Brüder⸗ 
paares, der beiden Capitaine Peder und Hans 
Colbjörſen, ſetzten ihre eigene Stadt in Brand und 
zogen ſich in die Feſtung zurück, die ſich bis aufs Aeu— 
ßerſte vertheidigte, aber trotz ihres Muthes und trotz 
ihrer Ausdauer ſich dem Feinde hätte ergeben müſſen, 
wäre nicht im Augenblicke der höchſten Gefahr ihr 
Retter in der Noth erſchienen. 

Dieſer Mann hieß Peder Weſſel. Von Geburt 
Norwege und von Haus aus ein blutarmer Schneider⸗ 
lehrling hatte er ſich, ſein Handwerk mit dem Ruder ver⸗ 
tauſchend, vom gemeinen Matroſen durch Muth und 
Tapferkeit außerordentlich raſch bis zum Fregatten⸗ 
Capitain emporgeſchwungen. | 

In dieſer Eigenſchaft war er an Bord des „weißen 
Adlers“, begleitet von fünf andern kleinern Fahrzeugen, 
am 8. Juli, unerwartet wie ein Deus ex machina, 
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im Hafen von Dynekile erſchienen, in welchen, Tags 
vorher, von Gothenborg aus eine ſchwediſche Flotille, 
beſtehend aus fieben großen und drei kleinen Galeeren 
nebſt vier andern bewaffneten Fahrzeugen, mit der für die 
Belagerer von Friedrichshald beſtimmten Munition 
eingelaufen war. Trotz der Uebermacht der feindlichen 
Schiffe griff Peder Weſſel die ſchwediſche Flotille 
mit ſolcher Kühnheit und mit ſolchem Heldenmuthe 
an, daß er nach einem zwölfſtündigen Kampfe den 
Sieg über ſie davon trug, zwei ihrer größten Galeeren 
in den Grund bohrte und die andern eroberte. 

In Folge dieſes Sieges, der zu den denkwürdigſten 
Thaten des norwegiſchen Jean Bart gehört, wurde 
er bald darauf von Friedrich IV. zum Vice⸗Admiral 
ernannt und unter Beilegung des Namens Torden— 
ſkjold, „weil er eine Wehr für Dänemark und ein 
Schrecken der Feinde deſſelben war,“ in den Adelſtand 
erhoben. 

Karl XII., deſſen ganzer Kriegsvorrath durch 
Weſſel's Heldenmuth vernichtet worden war, ſah ſich 
genöthigt, die Belagerung Friedrichhalds aufzuheben 
und ſich mit einem Verluſte von ſechstauſend Mann 
aus Norwegen nach Schonen zurückzuziehen. Er ſchlug 
ſein Hauptquartier in Lund auf, brachte von hier aus 
durch neue Aushebungen ein Heer von dreißigtauſend 
Mann zuſammen und beſchloß den Winter abzuwarten, 
um von Schonen aus einen Landzug nach Seeland 
zu wagen. . 

Inmitten dieſer für den dänischen Waffenruhm 
noch ziemlich günſtigen Kriegswirren erhielt Frie- 
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drich IV. in der Hauptſtadt ſeines Reiches den Beſuch 
eines ſeiner mächtigſten Bundesgenoſſen. 

Am Abende des 17. Juli 1716 langte Czar Pe⸗ 

ter I. mit achtundvierzig Galeeren und 8000 Mann 
ſeiner ausgewählten Kerntruppen in Kopenhagen an. 
Der König von Dänemark, der ſeinem ruſſiſchen Gaſte 
eine Meile auf dem Sunde entgegengeeilt war, beglei- 
tete den Czaren und deſſen glänzendes Gefolge, be— 
ſtehend aus ſeinen vornehmſten Miniſtern und Genera⸗ 
len, durch die in Parade aufgeſtellte Bürgerſchaft und 
Kopenhagener Beſatzung, unter dreimal wiederholter 
Abfeuerung aller Geſchütze, zuerſt ins Schloß und von 
dort mit ſeinem ganzen Hofſtaate nach Ed inger's 
Hof, der für ihn mit wahrhaft aſiatiſcher Pracht in 
Bereitſchaft geſetzt war. 
f Am Nachmittage des 23. Juli hielt Peter's Ge⸗ 
mahlin, die Czarin Katharina Alexiewna, ein⸗ 
geholt von dem Könige und ihrem Gemahle, unter drei⸗ 
maliger Löſung aller Kanonen, unter dem Geläute 
aller Glocken und unter dem Geſchmetter der Trompe⸗ 
ten ihren prachtvollen Einzug in Kopenhagen, wo ſie 
gleichfalls in Edinger's Hof abſtieg. 

Der Czar, der am 16. Auguſt von Kopenhagen 
mit einer aus zweiundvierzig Galeeren beſtehenden Es⸗ 
cadre einen Ausflug nach den mecklenburgiſchen Küſten 
unternahm, um ſeine im pommerſchen und mecklenbur⸗ 
giſchen Gebiete ſtehenden Heeresabtheilungen einſchiffen 
zu laſſen und ſie nach Seeland hinüberzuführen, kehrte 
am 1. September nach Kopenhagen zurück. 

Eine Woche ſpäter langten auf achtzig Transport⸗ 
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ſchiffen die ruſſiſchen Regimenter, deren Geſammtſtärke 
auf nahe vierzigtauſend Mann angegeben ward, von 
Travemünde auf der Kopenhagener Rhede an, wo ſie 
außerhalb der Stadt ihr Lager bezogen. f 

Am 1. October hatte der König von Dänemark 
die Ehre, den Czaren und die Czarin im Garten des 
Roſenburger Schloſſes zu bewirthen. Peter J. beeilte 
ſich, mit ganz beſonderer Pietät das kleine Schlaf— 
zimmer zu beſichtigen, in welchem der größte König 
Dänemarks, der vierte Chriſtian, am 28. Februar 
1648 ſeinen letzten Seufzer ausgehaucht hatte. 

Am 13. October geruhte der Selbſtherrſcher aller 
Reußen, da an dieſem Tage — vielleicht auch nur ihm 
zu Ehren! — eine partielle Sonnenfinſterniß eingetreten 
war, in Begleitung ſeiner hohen Gemahlin zu Pferde 
den aſtronomiſchen Thurm zu erſteigen und von oben 
wieder hinunter zu reiten. 

Peter's Aufenthalt in Kopenhagen verlängerte 
ſich bis zum 27. October. An dieſem Tage verabſchie— 
deten ſich die ruſſiſchen Gäſte beim däniſchen Hofe und 
verließen unter dem Donner des groben Geſchützes die 
äußerſt höfliche Reſidenz, um ſich durch Schleswig und 
Holſtein nach Hamburg zu begeben. 

„Die ſämmtlichen ruſſiſchen Truppen, ſo unterdeſſen 
(wie Buſſäus in feinem „hiſtoriſchen Tag- Regiſter“ be⸗ 
richtet) auf Seiner (königlich däniſchen) Ma je⸗ 
ſtät Koſten verpfleget worden waren, wurden 
über die Oſtſee wieder nach Mecklenburg zurückgeführt, 
allwo der Czar in allerhöchſteigener Perſon fich einfand.“ 

Man erſieht daraus, daß der mehr als dreimonat⸗ 
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liche Beſuch der ruſſiſchen Herrſchaften und die gänz⸗ 
lich unnütze Gegenwart der vierzigtauſend Mann, die 
auf Koſten des däniſchen Hofes verpflegt werden mußten, 
Letzterm ein hübſches Sümmchen gekoſtet haben mögen. 
Der politiſche Zweck, der damit verbunden geweſen war, 
die ruſſiſchen Regimenter von Seeland nach Schonen 
hinüberzuführen gegen Karl XI., ſcheiterte an dem 
Willen Peter's des Großen, der ſich die Sache un⸗ 
terdeſſen reiflich überlegt und zu der durch die Politik 
gerechtfertigten Einſicht gelangt ſein mochte, daß der 
König von Dänemark zuſehen möge, wie er ſelber mit 
dem jungen Schweden (Karl XII. war damals erſt 
vierunddreißig Jahre alt) fertig werde. 

Der König von Schweden, deſſen Macht durch die 
Heere der drei Verbündeten in Pommern gänzlich ge- 
brochen war, hatte unterdeſſen auch Wismar, ſein letz⸗ 
tes Bollwerk auf deutſchem Boden, verloren. Nach 
zehnmonatlicher Blokade dieſer von der Hungersnoth 
aufgeriebenen Feſtung war der Commandant derſelben, 
der ſchwediſche General Martin von Schultze, ge— 
zwungen worden, ſie am 19. April 1716 dem däniſchen 
Generale Franz Joachim von Dewitz zu über⸗ 
geben *). g 


*) Erſt am 4. September 1717 wurden die „filbernen | 


Wälle“ Wismars von den Dänen und Hannoveranern ge: 
ſchleift, eine Arbeit, mit welcher man erſt im Juli 1718 zu 


Stande kam, obgleich tagtäglich mehr als vierzehnhundert 
Mann dabei beſchäftigt geweſen und blos zur Sprengung 


des einen Forts, das der „Wallfiſch“ hieß, über hundert 
Tonnen Pulvers verbraucht worden find. 


. ͤ . ˙—--D . Se =. 
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Karl XII. machte ſeitdem neue Anſtrengungen 
aller Art, um ſeine Streitkräfte in Norwegen zu con⸗ 
centriren, von der Hoffnung geleitet, dort jo viel zu⸗ 
rückzuerobern, was er bis dahin auf wtf em Boden 
eingebüßt hatte. 

Leider aber war er auch dort nicht glücklicher als 
in Pommern. 

Peder Weſſel Tordenſkjold, der Sieger 
im Hafen von Dynekile, der am 24. November 1716 
mit einer Flotte von dreißig Kriegsſchiffen und fünf 
Fregatten nach Norwegen aufgebrochen war, erzwang 
ſich am 14. Mai des folgenden Jahres den Eingang 
in den Hafen von Gothenborg, desarmirte und ver— 
nichtete einen großen Theil der dort befindlichen Kriegs- 
ſchiffe der Schweden, erſtürmte am 19. Juli (1717) 
mit zwei Kriegsſchiffen („Laland“ und „Fühnen“) den 
Hafen von Stromſtädt und trieb die ſchwediſche Be⸗ 
ſatzung hinaus. 

Karl XII. verſuchte indeſſen mit aller Macht bis 
nach Friedrichshald vorzudringen. 

Im Auguſtmonate des folgenden Jahres (1718) 
fielen zehntauſend Schweden, befehligt vom General 
Ahrenfeldt, ins Stift Drontheim ein, bemächtigten 
ſich der Steinſchanze bei Werdalen und marſchirten von 
dort nach Skoge, das ſie gleichfalls einnahmen. 

Am 8. November rückte, von Lund aus, ein Heer 
von zwanzigtauſend Schweden, geführt von Karl XII., 
dem Herzoge von Holſtein und dem Prinzen von Heſ— 
ſen⸗Caſſel, in Enningsdalen bei Friedrichshald ein und 
ſchlug ſein Lager bei Hallörod auf. Es galt jetzt, ſich 


110 


um jeden Preis der Feſtung Friedrichshald zu bemei⸗ 
ſtern, um ſich durch ihren Fall einen Weg ins Innere 
von Norwegen zu bahnen. 

Am 18. November begann die Belagerung dieſer 
Feſtung, in welcher der norwegiſche Brigadier Lands⸗ 
berg commandirte. Am 2. December wurde das Fort 
Gyldenloew bombardirt. Vier Tage ſpäter begann die 
Beſchießung des Forts Friedrichſtein. Am 8. December 
bemächtigten ſich die Schweden des erſtgenannten Forts. 
Am 11. December“), wo die Arbeiten der Schweden 
ſo weit vorgerückt waren, daß mit Anbruch des fol⸗ 
genden Morgens die Feſtung mit Sturm genommen 
werden ſollte, beſichtigte Karl XII. um eilf Uhr 
Nachts die Laufgräben. Hier war es, wo eine Muske⸗ 
tenkugel ſeinem Leben ein Ziel ſetzte. Die Kugel, die 
durch beide Schläfe fuhr, zerſchmetterte ſein Gehirn, 
das herausfloß. Getödtet ſank er zu Boden. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach war dieſe Kugel von einer ſchwe⸗ 
diſchen Flinte abgeſchoſſen. Der Verdacht dieſes Mor⸗ 
des fiel auf einen franzöſiſchen Ingenieuroffizier, der, im 
ſchwediſchen Heere dienend, Siguier hieß. Im Au⸗ 
genblicke des Todes hatte die Hand des tapfern Sol⸗ 
datenkönigs den Griff ſeines Degens ſo krampfhaft feſt 
umfaßt, daß man ſie kaum loszumachen vermochte. 
Sein Tod wurde Anfangs verheimlicht. Der in den 
Laufgräben commandirende Officier befahl einigen Sol- 
daten der königlichen Leibgarde, den getödteten Obriſt⸗ 


*) Oder 28. November neuen Styls. 
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lieutenant wegzuſchaffen. Die Leiche wurde ins 
Quartier Tiſtedal gebracht. Dort wurde fie des ein— 
fach blauen Rockes, der ledernen Beinkleider, der großen 
Stolpenſtiefel und der Büffelhandſchuhe, die der König 
ſtets zu tragen pflegte, entkleidet. In der Bruſttaſche 
ſeines Rockes fand man das Bildniß ſeines großen 
Ahnen, Guſtav Adolph's, und ein ſchwediſches Ge— 
betbuch. Nachdem man ihm reine Kleider angezogen 
hatte, wurde er, geſtiefelt und geſpornt, mit Degen, 
Gürtel, Hut und Handſchuhen in einen mit blauem 
Tuche überzogenen Sarg gelegt und dieſer von ſeinen 
Garden auf einen einfachen Leichenwagen geſetzt, der, 
von ſechs Rappen gezogen, unter einer Sauvegarde von 
dreißig Gardiſten nach Schonen hinüber und von dort 
nach Stockholm gebracht wurde. Karl XII. war, als 
die meuchelmörderiſche Kugel feiner heldenmüthigen Lauf- 
bahn ein Ziel geſetzt, nicht viel über ſechsunddreißig Jahre. 
Er fiel, nachdem er einundzwanzig Jahre weniger drei 
Tage regiert und nachdem er die Hälfte ſeines Lebens, 
achtzehn Jahre, Krieg mit faſt halb Europa geführt 
hatte. Er ftarb, aber fein Name und feine Waffen- 
thaten, verherrlicht von der Feder Voltaire's, leben 
nicht blos in den Asbeſtblättern der Geſchichte, ſon— 
dern auch auf allen Schulbänken fort, wo man durch 
Voltaire's „Histoire de Charles XII.“ die 
Sprache Frankreichs und des Weltalls erlernt. 

Aber jedenfalls hatte dieſer zwölfte Karl ein beſſeres 
Loos verdient, als in dem Meridian ſeines vielbeweg— 
ten Heldenlebens durch die perfide Flintenkugel eines 
franzöſiſchen Meuchel mörders hinweggerafft zu werden. 
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Auf der Stelle, wo dieſer tapfere Held gefallen 
war, ließ Friedrich IV. von Dänemark ſeinem un⸗ 
erbittlichen Feinde, zum ewigen Gedächtniß ſeiner Tha⸗ 
ten, eine zwanzig Fuß hohe, mit kriegeriſchen Tro— 
phäen aller Art geſchmückte Pyramide von norwegi⸗ 
ſchem Marmor, geziert mit einer däniſch-lateiniſchen 
Inſchrift, aufrichten“) und gleichzeitig eine filberne Er⸗ 
innerungsmünze prägen. Vorn iſt Friedrich's IV. 
geharniſchtes und mit dem Elephantenorden geſchmück⸗ 
tes Gürtelbild, nebſt ſeinem Wahlſpruche „Dominus 
mihi adjutor“, hinten die Feſtung Friedrichshald und 
das ſchwediſche Lager mit den Fahnen zu ſehen, auf 
welchen ein gekröntes C, eingezeichnet iſt. In der 
Mitte des Lagers erhebt ſich eine Pyramide, auf deren 
Piedeſtal „Deo et posteritati“ ſteht. Rings um den 
Rand lieſt man die Stelle aus dem 115. Pfalm: „Non 
nobis, Domine, non nobis sed nomini tuo da glo- 
riam.“ Unten im Abſchnitte lieſt man: „Obsidio 
Frid. Haldis irrita caeso Reg. Sv. Carolo XII. 
fugam noctu praecipitante hostili exercitu XI. Dee. 
MDCCXVIII. **)« 


„) An Stelle dieſer Gedächtnißſäule, die auf Befehl 
Chriſtian's VI. von Danemark niedergeriſſen wurde, ließ 
hundert Jahre ſpäter (1818) Karl XV. Johann ſeinem 
erlaubten Vorfahren ein Denkmal errichten. 

) Friedrichhald's Belagerung wurde aufgehoben, als 
der ſchwediſche König Karl XI. erſchoſſen ward und die 
feindliche Armee Nachts eiligſt die Flucht ergriff, am 11. De⸗ 
cember 1718. Darunter P. B., d. h. Peter Berg, Name 
des Medailleurs. 
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Gleich nach dem Tode des Königs eilte der Herzog 
von Holſtein, in Begleitung des ſchwediſchen General⸗ 
feldmarſchalls Grafen Rehnſkoeld, nach Stockholm. 
Der Prinz Friedrich von Heſſen⸗Caſſel, Karl's XII. 
Schwager und Nachfolger auf dem ſchwediſchen Throne, 
blieb als Ober⸗Commandirender des Heeres in Norwegen 
zurück ſo lange, bis die Armee, der man den Tod des 
Königs noch immer verſchwieg, den Befehl erhielt, ihren 
Rückzug nach Schweden anzutreten, unter dem Vor⸗ 
wande, daß Czar Peter bei Stockholm erſchienen und 
Friedrich IV. in Schonen eingerückt ſei. Auch Jene, 
die im October ins Stift Drontheim eingerückt waren, 
räumten das Feld und kehrten nach Schonen zurück. 

Ueber den Rückzug derſelben berichtet Buſſäus: 
„Die armen Schweden kamen unterweges in das größte 
Elend, da ſowohl die erſchrecklich ſtarke Kälte auf den 
Bergen gegen Jemteland, als auch der Hunger die 
mehreſten von ihnen auf dieſem beſchwerlichen Wege 
über die Gebirge, wie über die zugefrorenen Moräſte, 
ſolchergeſtalt traf, daß ihre Glieder und Reihen, fo 
wie ſie marſchirten, mit Leuten und Pferden auf den 
Wegen todt liegen blieben, und ob ſie gleich wegen 
der ſtarken Kälte, aus Mangel des Holzes, die Schäfte 
ihrer Gewehre in Stücken ſchlugen und auf den Ber⸗ 
gen verbrannten, ſo half dies doch nichts. Die mehr⸗ 
ſten ſtarben vor Kälte, ſo daß man das Elend, ſo ſie ha⸗ 
ben ausſtehen müſſen, nicht vollkommen genug beſchrei⸗ 
ben kann. Von den in das Stift Drontheim einge- 
rückten zehntauſend Schweden ſoll nicht viel mehr als 
der zwanzigſte Theil (fünfhundert Mann) zurückgekom⸗ 

Oettinger, der däniſche Hof. IV. & 
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men jein. Der Ober- Anführer derſelben, General = 
Lieutenant Armfeldt, verlor ſeine Naſe, die ihm ab⸗ 
gefroren war.“ f 

Dieſer Rückzug der Schweden über die Berge von 
Jemteland, welcher uns an den Uebergang der Fran⸗ 
zoſen über die Berezina erinnert, beſtätigt das ſtrenge 
Urtheil, das der franzöſiſche Geſchichtsſchreiber Du⸗ 
clos über Karl XII. gefällt hat. Er ſagt über 
ihn: „Dieſer Fürſt war mit achtenswerthen Eigenſchaf⸗ 
ten begabt, die ihm die Liebe Aller erworben hätten, 
wäre er ein einfacher Privatmann geweſen; a ber 
ſeine kriegeriſche Raſerei verwandelte ihn 
in eine Strafruthe für das ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht.“ 

Wenige Monate nach dem Tode des zwölften 
Karl's trat Friedrich IV. in Begleitung des Kron⸗ 
prinzen Chriſtian und des Geheimenraths Detlev 
von Wibe an Bord des „Ebenezer“, von Fladſtrand 
aus, ſeine Reiſe nach Norwegen an. Am 28. Juni 
1719 traf er in Chriſtiania ein und erließ von hier, 
am 10. Juli, ein neues Kriegs-Manifeſt gegen Schwe⸗ 
den. Acht Tage darauf muſterte er dort ſein Heer von 
zwanzigtauſend Mann, von welchen Fünfzehntauſend 
den Befehl erhielten, nach Bahuus vorzurücken. Die 
Schweden, kaum halb ſo ſtark, retirirten nach Odde⸗ 
wald. — Am 19. Juli nahmen die Dänen Ström⸗ 
ſtad. Beim Anrücken des Feindes verſenkten und ver⸗ 
brannten die Schweden ihre im dortigen Hafen gele⸗ 
genen Schiffe. Tags darauf hielten der König und 
der Kronprinz ihren Einzug in die eroberte Stadt. 
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An demſelben Tage griff Admiral Tordenſkjold die 
Stadt Marſtrand und die ſie ſchützende Klippenfeſtung 
Karlſtein mit einem Theile ſeiner Flotte an. Am 25. 
Juli begann die Beſchießung des Caſtells und ſchon 
Tags darauf ſah ſich der daſelbſt commandirende 
Obriſt Danckwart genöthigt, Karlſtein — eine der 
ſtärkſten Feſtungen von ganz Europa — dem Feinde 
zu übergeben. Tordenſkjold eroberte in Folge die- 
ſes ſchönſten ſeiner Siege 740 Kanonen und grobes 
Geſchütz. Danckwart ergriff die Flucht, ward aber 
bald darauf, wegen der feigen Uebergabe jenes wichti— 
gen Platzes, zu Gothenborg enthauptet. — 

Nach der Einnahme von Karlſtein kehrte Frie- 
drich IV. aus Norwegen nach Dänemark zurück. Er 
langte am 19. Auguſt in Helſingöer und am Abende 
deſſelben Tages auf Schloß Frederiksborg an. 

Am 8. October überrumpelte Tordenſkjold, 
mitten in der Nacht, den Hafen von Gothenborg, be— 
mächtigte ſich aller darin befindlichen Fahrzeuge und 
ließ einen Theil derſelben in die Luft fliegen. 

Am 30. October ward durch Vermittelung des 
Königs Georg von Großbritannien zwiſchen Däne— 
mark und Schweden ein halbjähriger Waffenſtillſtand 
abgeſchloſſen und während dieſer Zeit, durch Frank- 
reichs und Englands Diplomatie, ein Friede eingeleitet, 
der am 3. Juli 1720 auf Schloß Frederiksborg zu 
Stande kam, däniſcher Seits vom General- Major, 
Geheimenrath und Ober -Kriegsſecretair Povel von 
Loevenoern und ſchwediſcher Seits von den Grafen 
Guſtaf Cronhielm, Guſtaf Adam Taube, 

g + 
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Magnus Julius de la Gardie u. ſ. w., in Gegen⸗ 
wart des engliſchen Bevollmächtigten, John Gran⸗ 
ville, Earl of Carteret unterzeichnet ward. 

Aber auch dieſer Friede fiel, wie jener zu Lund, 
viel günſtiger für Schweden als für Dänemark aus. 
Letzteres, weit glücklicher auf dem Schlachtfelde als in 
den Künſten der Diplomatie, war laut Paragraph Sie⸗ 
ben dieſes Vertrages genöthigt, ſammtliche Städte und 
Landesgebiete: Vorpommern bis an die Peene, die 
Stadt und Feſtung Stralſund, ſo wie die ganze Inſel 
Rügen, Marſtrand und Karlſtein in Norwegen, und 
die Stadt Wismar (letztere unter der Bedingung, daß 
ſie nie wieder befeſtigt werden ſollte) an Schweden zu⸗ 
rückgegeben. Dänemark erhielt für die Räumung und 
Abtretung aller dieſer mit ſo vielen Menſchenleben und 
Geldopfern erkauften Eroberungen, nach Artikel Zehn, 
eine armſelige Entſchädigung von ſechsmalhunderttau⸗ 
ſend Thalern. Schweden aber mußte nach Artikel Sechs 
ſich verpflichten, ſich künftighin aller Einmiſchungen in 
die däniſch- ſchleswig'ſchen Händel zu enthalten und 
neutral zu bleiben, und nach Artikel Neun auf die Zoll⸗ 
freiheit im Sunde und in den beiden Belten Verzicht zu 
leiſten. Außerdem erhielt Dänemark von Großbritan⸗ 
nien ſowohl als von Frankreich“) die Garantie für 


*) Von Seiten der letztgenannten Macht wurde dieſer 
Gewährleiſtungsact durch den franzöſiſchen Reſidenten Herrn 
Campredon in Stockholm unterzeichnet. — Das Stift 
Bremen, welches Dänemark im Jahre 1715 für ſechsmal⸗ 
hunderttauſend Thaler an Hannover verkauft hatte, wurde 
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den Beſitz des Gottorp'ſchen Antheils im Herzogthume 
Schleswig. 

Und auf dieſe Weiſe endigte jener eilfjährige 
Krieg, in welchem die däniſche Krone, bis auf den 
unbedeutenden Antheil an Schleswig, nichts gewonnen, 
was ſie nicht ſchon vorher beſeſſen hatte, während 
deren eigentlicher Hauptzweck, die Zurückeroberung 
Schonens, ihr wiederum vereitelt war. 

Nichts deſtoweniger wurde zur Feier dieſes für 
Dänemark fo wenig vortheilhaften Friedens eine ruhm⸗ 
redige Denkmünze geprägt und zu immerwährender 
Erinnerung an jene eilfjährige Mifere ein prachtvolles 
Luſtſchloß erbaut, das, in der Nähe von Kronborg auf 
der Stelle des alten Oeſtrup angelegt, den Namen 
Friedensburg erhielt. 

Der hauptſächlichſte Beförderer dieſes faulen Frie⸗ 
dens, Mylord Carteret, bekam in dem Augenblick, 
als er ſich bei Friedrich IV. verabſchiedete, einen 
mit Edelſteinen beſetzten Ehrenſäbel im Werthe von 
zwanzigtauſend Reichsthalern, und der däniſche Be⸗ 


von Schweden gegen eine Entſchädigung von hundertneunzig— 
tauſend Thalern dem neuen Eigenthümer überlaſſen. — 
Preußen erhielt in dem mit Schweden abgeſchloſſenen Frie- 
den zu Stockholm ganz Vorpommern bis an die Peene, 
Stettin, die Inſeln Uſedom und Wollin, das friſche Haff, 
die Städte Damm und Gollnow und die Odermündungen 
Swine und Diwenau. Für dieſe Abtretungen zahlte es 
an Schweden zwei Millionen Thaler und übernahm außerdem 
ſechsmalhunderttauſend Thaler pommer'ſcher Schulden. Trotz⸗ 
dem kam Preußen dabei am Beſten fort. 


vollmächtigte Loevenoern erhielt ein mit 2 
geſchmücktes Bildniß ſeines Souverains. 

Der hervorragendſte Held des in Norwegen ge= 
führten Krieges, der kühne Vice-Admiral Peder. 
Weſſel⸗Tordenſkjold, überlebte dieſen unrühm⸗ 
lichen Frieden nur vier Monate. 

Nachdem er, zu ſeiner Erholung, eine Reife ins 
Ausland angetreten hatte, gerieth er wegen ſeines Vater⸗ 
landes, deſſen angegriffene Ehre er vertheidigte, zu 
Hannover im Hauſe des Kammerpräſidenten Baron von 
Görtz mit dem ſchwediſchen Obriſten Georg Bogis- 
laus Baron Staéͤl-Holſtein in einen jo harten 
Wortwechſel, daß Beide darüber handgemein wurden. 
Der Däne wand dem Schweden den Degen aus der Hand, 
warf ihn im Vorzimmer zu Boden, riß ihm die 
Epaulettes ab und prügelte ihn. Stael-Solftein 
ſchickte ihm eine Herausforderung. Am 13. November 
kam es an der hildesheim'ſchen Grenze, in Gledy, zwei 
Meilen von Hannover, zu einem Zweikampfe, in welchem 
Tordenſkjold, mit dem Degen in der Fauſt, jo 
ungeſtüm auf ſeinen Gegner eindrang, daß er ſelbſt 
gleich im erſten Gange vom Obriſten getödtet ward.“) 
— Tordenſkjold (geboren zu Drontheim am 
28. October 1691) hatte ein Alter von kaum dreißig 


) Tordenſkjold's Gegner war der Vater des ſchwe⸗ 
diſchen Geſandten Erich Magnus Baron Stasl-Hol⸗ 
ſtein, der ſich im Jahre 1786 mit der Tochter des fran⸗ 
zöſiſchen Miniſters Necker, mit der berühmten Schrift⸗ 
ſtellerin Anne Louiſe Stasl⸗ Holſtein, Frankreichs 
Corinna, vermählte. s 
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Jahren erreicht. Sein Leichnam wurde nach Kopen⸗ 
hagen gebracht und ohne Gepränge in der Holmens— 
kirche dem Schooße der Erde übergeben. 

Tordenſkjold war unſtreitig einer der kühnſten 
Seehelden ſeiner Zeit und ſein Name ſtrahlt noch heute 
ſo hell wie jener Sören Norby's, Jakob Bagge's, 
Cort Siverſen Adelaar's, Niels Juel's und 
Lorenz Creuttz's, die, wie er, nicht Dänen, ſondern 
Norweger von Geburt geweſen find. 

Allen kennzeichnet dieſen Jean Bart der 
däniſchen Marine auf treffende Weiſe, indem er ihn 
als einen Helden hinſtellt, deſſen Muth in demſelben 
Grade ſtieg, als die Gefahr zunahm, und der durch 
ſeine Geiſtesgegenwart und Umſicht die unüberſteiglichſten 
Schwierigkeiten ſiegreich zu überwinden verſtand. „Seine 
faſt beiſpielloſen Heldenthaten (ſagt unſer Däne), ſein 
edles Herz, ſeine offene und echt nordiſche Denkungsart 
ſichern ihm im Herzen des däniſchen Volkes ein blei— 
bendes Denkmal.“ *) 

Im Uebrigen gehörte Tordenſkjold zu Jenen, 
welche alles Andere, nur nicht Ritter des Ele⸗ 


*) Vergleiche Caſpar Peter Rothe, Torden- 
skjolds Liv og Levnet, Kjoebnh. 1747—50. 3 Bände. 4. 
Viborg 1772. 3 Bände 8. Ins Deutſche übertragen, Kopen— 
hagen und Frankfurt 1753. 8. — Jakob Chriſtian Bie, 
Lovtale over Tordenskjold, Kjoebnh. 1770. 4. — Mat⸗ 
thias Hagerup, Lovtale over Tordenskjold, Kjoebnh. 
1792. 8. — Chriſten Thaarup, Vice-Admiral P. Tor- 
denskjolds Liv og Levnet, Kjoebnh. 1838. 12. Portrait. 
Henrick Bohr, P. Tordenskjold, en Levnetsbeskrivelse, 
Kjoebnh. 1839. 12. Ibid. 1846. 12. Portrait. 
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phanten⸗ oder Danebrogs-Ordens geweſen 
find, während zehnmal unbedeutendere Admirale (wie 
z. B. Ulrich Chriſtian Gyldenloew, der Baſtard 
des Königs) das ſogenannte „Magnanimi pretium“ 
und die „Tessera fidelium“ zu erhalten für würdig 
befunden worden waren. — — — — — — 


— — — — — — — — — — — 
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Siebentes Kapitel. 


Die Königin Louiſe und deren Kinder. — Ihre Kränklichkeit. — Ihr 
Tod. — Ihre Beiſetzung. — Anna Sophia von Reventlow. — Ihre 
Familie. — Ihre Erhebung zur Fürſtin von Schleswig. — Ihre Ver⸗ 
mählung mit Friedrich dem Vierten. — Ihre Krönung. 
Nachdem die Leſer und wir ſelbſt uns aus jenem 
eilfjährigen Kriegslabyrinth glücklich herausgewunden 
haben, kehren wir an den Kopenhagener Hof zurück, 
um die Gemahlin des Königs und deren Nachkommen⸗ 
ſchaft in den Bereich unſerer Betrachtung zu ziehen. 
Louiſe von Mecklenburg- Güſtrow, die, ſeit 
dem 5. December 1695 mit Friedrich IV. vermählt, 
nach dem Tode ihrer reizenden Nebenbuhlerin, Eliſ a⸗ 
beth von Viereck), allmählig ruhiger geworden war 


*) Ernſt Chriſtoph von Manteuffel, der zur 
Zeit ihres Todes als ſächſiſcher Legationsrath in Kopenhagen 
fungirte, ſchilderte dieſe Tochter des preußiſchen Envoye als 
die vierte Grazie, und man weiß, daß Herr von Manteuffel 
(ſpäter der begünſtigte Anbeter der ſchönen Frau von Blas⸗ 
piel, des preußiſchen Kriegsminiſters) auch in dieſer Sphäre 
ein eben ſo geiſtreicher als competenter Richter geweſen war. 
— Die Königin Louiſe von Mecklenburg ſchilderte er 
dagegen als eine Erſcheinung z iemlich gewöhnlicher Art. 
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und fih im Voraus mit dem Gedanken einer neuen 
Untreue von Seiten ihres wetterwendiſchen Gemahles 
vertraut gemacht hatte, ſchien ſeitdem viel glücklicher als 
in den erſten Jahren ihrer Ehe. Sie hatte ſich im 
Laufe der Zeiten die ſchwierige Kunſt angeeignet, Nach- 
ſicht zu üben und bei gewiſſen Gelegenheiten klug 
durch die Finger zu ſchauen, ohne das in dieſer Bes 
ziehung leicht empfindliche Ohr ihres Gatten durch 
unnütze Vorwürfe abzuhärten. Die Königin hatte 
gelernt, ſich in das Unvermeidliche mit eben ſo großer 
Klugheit als Ruhe zu fügen. 

In dem Zeitraume von 1697 bis 1706 hatte ſie 
dem Könige vier Söhne und eine Tochter geboren: 

1) Chriſtian, geb. am 28. Juni 1697, geſt. 
am 1. October 1698. 

2) Chriſtian (der nachmalige Thronfolger, 
deſſen Leben und Thaten dem nächſten Buche unſerer 
Geſchichte vorbehalten bleiben). 

3) Friedrich Karl, geb. am 23. October 1701, 
geſt. am 7. Januar 1702. 

4) Georg, geb. am 6. Januar 1703, geſt. am 
12. März 1704. 

5) Charlotte Amalie fo getauft nach ihrer 
Großmutter, der Gemahlin Chriftians V.), geb. 
am 6. October 1706, geſt. am 28. October 1782. 

Von ihren vier Söhnen hatten alſo drei nicht 
einmal ihren zweiten Geburtstag erlebt; ihre einzige 
Tochter dagegen erreichte, gleichſam als Entſchädigung. 
für die knapp zugemeſſene Lebensdauer jener drei Brüder, 
das hohe Alter von ſechsundſiebzig Jahren. Die 
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Kronprinzeſſin (denn jo wurde, ſeit Friedrich III., 
die älteſte Tochter ſeiner Nachfolger genannt) Char⸗ 
lotte Amalie ſtarb, unvermählt, als alte Jungfer zu 
einer Zeit, als bereits der unglückliche Chriſtian VII. 
in ſtillem Wahnſinne auf dem Throne ſeiner Väter 
ſaß. Weiter wiſſen wir nichts von ihr. 

Die Unfruchtbarkeit der Königin Louiſe, welche 
nach der Geburt dieſer Tochter ihrem Gemahle keine 
neuen Vaterfreuden geſchenkt hatte, beweiſ't die Gleich- 
gültigkeit und Kälte, die bald nach dem Tode des 
Fräuleins von Viereck zwiſchen beiden Ehegatten ein⸗ 
getreten war. 8 

Friedrich's IV. feurige Gemüthsart beſaß eben 
ſo viele Hinneigung zum ſchönen Geſchlechte als Liebe 
für die Kunſt, die ihm während ſeines Aufenthalts in 
Florenz durch die glühenden Augen der Marquiſe di 
Velho inoculirt worden war. Er ſchwärmte für 
hübſche Frauen mit derſelben Gluth, mit welcher er ſich 
zu ſchönen Bildern hingezogen fühlte. Er liebte vor⸗ 
übergehend, aber nicht ernſthaft: er nippte nur, 
ohne ſich zu berauſchen, und das war ihm zu ver— 
zeihen; denn warum ſollte ein Monarch in dieſem 
Puncte nicht dieſelben Rechte haben, wie jeder Privat- 
mann, dem die Geſchichte niemals nachzählt, wie oft 
in ſeinem Leben er verliebt geweſen war? Die Nach— 
welt iſt berechtigt, nur über ſolche Gunſtdamen ihr 
Anathem auszuſprechen, die ſich, wie z. B. die Main⸗ 
tenon und Pompadour in Frankreich, wie die 
Grävenitz in Württemberg, eine Einmiſchung in die 
Angelegenheiten des Staates erlaubt und dadurch mehr 
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Verwirrung und Unheil als zehn er 69 e e 
angerichtet haben. | 

Ernſtlicher als jene ephemeren, flüchtig genoſſenen 
und raſch wieder vergeſſenen Liebeshändel Frie⸗ 
drich's IV. geſtaltete ſich jene Neigung, die ſich in 
ihm ungefähr ſechs Jahre nach dem Tode des Fraͤu⸗ 
leins von Viereck zu entwickeln begann. 

Auch dieſe neue Flamme war ein Ehrenfräulein 
im Hofſtaate der Königin. Sie hieß Anna Sophia 
und war (geboren am 16. April 1693) die jüngſte 
Tochter des am 31. Juli 1708 in einem Alter von 
vierundſechszig Jahren geſtorbenen Großkanzlers und 
Premierminiſters Grafen Conrad von Revent⸗ 
low. Ihre Mutter, Sophia Amalia, war die 
Tochter des vormaligen Oberjägermeiſters und Gehei⸗ 
menraths Vincenz Joachim von Hahn“). 

Die Neigung des Königs zur jungen Gräfin von 
Reventlow entſpann ſich erſt ungefähr drei Jahre 
nach dem Ableben ihres Vaters. Anna Sophia 
zählte damals kaum achtzehn Lenze, während der Kö⸗ 
nig damals ſchon ein Vierziger Aud ſeine Gemahlin 
vier Jahre älter als er ſelber war. Für Männer ſei⸗ 
nes Alters iſt von allen Reizen des ſchönen Geſchlech⸗ 


) Anna Sophia hatte zwei Schweſtern, von wel⸗ 
chen die ältere, Anna Margaretha, mit dem Grafen 
Hans Schack von Schackenborg, der 1704 in der 
Schlacht bei Höchſtädt gefallen, und die mittlere, ulrike 
Eleonore, mit Ferdin and Anton, Grafen von 
Danneſkiold und Laurwig, verheirathet war. 
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tes die Jugend der gefährlichſte Nimbus, zumal wenn 
mit dieſer Jugend, wie bei der Gräfin von Revent⸗ 
low, auch Schönheit und Geiſt, Laune und Witz ſich 
vereinen, um jenen Hauptreiz eben ſo feſſelnd als an⸗ 
ziehend zu machen. 


Kein Wunder alſo, daß die junge, ſchöne, auf- 
geweckte, ewig heitere, witzſprudelnde Gräfin von achtzehn 
Jahren der eben ſo luſtigen als galanten Gemüthsart 
des Königs weit mehr zuſagte, als ſeine vierundvier⸗ 
zigjährige mecklenburg⸗güſtrow'ſche Ehehälfte, die bei 
allen ihren guten Eigenſchaften doch einen ſehr großen 
Fehler beſaß, welcher ſie alle großentheils verdunkelte. 
Die Königin war launiſch und mürriſch. Heitere 
Frauen aber haben zu allen Zeiten und in allen Sphä⸗ 
ren der Geſellſchaft größern Anklang gefunden und 
ſchönere Triumphe gefeiert, als jene fchwermüthigen 
Weiber, welche fortwährend die Verkannte, die Ge⸗ 
kränkte, die Unglückliche ſpielen und gerade durch ihre 
ewige Melancholie bei allen übrigen guten Eigenſchaf— 
ten am Ende doch ſehr einförmig und langweilig wer— 
den. Zu dieſer Zahl gehörte Königin Louiſe. 


Dazu kam noch, daß ſie — was wir zur 
Entſchuldigung ihres Gemahles anzuführen nicht un⸗ 
terlaſſen wollen — in den letzten Jahren beſtändig 
kränkelte und daß dieſe fortgeſetzte Kränklichkeit nach und 
nach allen ehelichen Umgang zwiſchen beiden Gatten 
aufhob. 


Nichts natürlicher alſo, daß ſich allmählig in dem 
Herzen des Königs eine Leere fühlbar gemacht hatte, 
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die er wieder auszufüllen gerade damals e als 
je geſonnen war. | 

Und in dieſe Zeit fiel das Alüfteimen deiner 
Leidenſchaft für die ausnehmend- einnehmende Gräfin, 
welche, kokett wie jede Tochter Evens, das ganze Ein- 
maleins ihrer frühlingsfriſchen Reize aufbot, um dem 
Herzen ihres königlichen Bewunderers ein gefahrdrohen— 
des Schach zu bieten. 8 

Eingedenk ihres Standes und des Namens ihrer 
Familie machte ſie dem Könige den Sieg noch weit 
ſchwieriger wie Liſette von Viereck, die damals, 
als ſie Seiner Majeſtät gefallen hatte, halb noch Kind 
geweſen war, das mit dem Könige eben ſo harmlos 
wie kurz vorher mit einer Puppe geſpielt hatte. 

Ganz anders fühlte und dachte Gräfin von Re⸗ 
ventlo w. Sie war ungemein ehrgeizig und wollte 
ſich Anfangs, wie Heinrich's IV. Marquiſe de 
Verneuil, durchaus nicht mit dem zweideutigen 
Ruhme einer Maitreſſe en titre begnügen, denn ſie 
ſtrebte, bei der fortwährenden Kränklichkeit der Köni⸗ 
gin und bei der Macht und Herrſchaft, die ſie ſelbſt 
ſich allmählig über Herz und Willen des Königs er- 
rang, einem höhern Ziele nach, und nur aus dieſem 
Grunde geſchah es, daß fie ihrem Anbeter den Sieg 
über ſie ſo ſehr erſchwerte, daß er mehr als einmal 
an dem Erfolge ſeiner Bemühungen geradezu verzwei⸗ 
felte. 

Erſt lange hernach, als fie dem Könige ein, wie 
es hieß, ſchriftliches Verſprechen abgelockt hatte, daß 
er nach dem aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht mehr 
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allzufernen Tode der Königin mit keiner Andern als 
ihr die Sonnenhöhe feines Thrones zu theilen ent⸗ 
ſchloſſen ſei, erhörte ſie ſein heißes Flehen und ließ 
ſich huldreich geneigt finden, bis auf Weiteres die 
untergeordnete Rolle einer Geliebten zu übernehmen. 

In Folge dieſer Herablaſſung ward nach der alt⸗ 
kirchlichen Moral: „Wer ſich erniedrigt, ſoll erhöht 
werden“, Gräfin Anna Sophia von Reventlow 
1712 (alſo noch zu Lebzeiten der Königin) als erklärte 
Gunſtdame deren Gemahls mit einem Jahrgehalte von 
hunderttauſend Reichsthalern (alſo dreimal jo viel als 
ihrer Vorgängerin, Eliſabeth Viereck Gräfin von 
Anderſkow, zugedacht worden war) zur Fürſtin von 
Schleswig erhoben. 

Die Königin ſoll bei Empfang dieſer Nachricht 
einen neuen Krampfanfall, der Kronprinz Chriſtian, 
ob er gleich zu jener Zeit erſt dreizehn Jahre alt ge= 
weſen war, Ohrenbrauſen und ſeine Prinzeſſin-Schwe⸗ 
ſter, damals ſechsjährig, aus innerer Aufregung einen 
äußern Hautausſchlag davongetragen haben. 

Kaum acht Monate nach ihrer Erhebung zur Für⸗ 
ſtin wurde ſie (am 24. Juni 1713) von einer Prin⸗ 
zeſſin entbunden, welche die Namen Friederike So- 
phie erhielt, aber ſchon wenige Monate nach der 
Geburt ſtarb. 5 ö 

Die Fürſtin erhielt ſeitdem koſtbare Geſchenke. 
Der König legte die neueſten Moden, die er direct 
durch ſeinen Geſandten (General Werner von der 
Schulenburg) aus Paris kommen ließ, zu den 
Füßen feiner angebeteten Flamme nieder, die ihrerſeits 
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nichts unterließ, ſich tagtäglich mehr und mehr in der 
Gunſt ihres zukünftigen Gemahles zu befeſtigen. 

Es war natürlich, daß der König, leidenſchaft⸗ 
lich in ſie verliebt, bei ſo kleinen Aufmerkſamkeiten 
nicht ſtehen blieb, ſondern nun auch ſeinerſeits Alles 
aufbot, ihr Leben ſo glanzvoll als möglich zu geſtal⸗ 
ten, um ſie für das, worauf ſie vorläufig noch Ver⸗ 
zicht leiſten mußte, nach beſten Kräften zu entſchädigen. 
Er ſchenkte ihr Häuſer und Güter: er beförderte jeden 
ihrer zahlreichen Anverwandten; mit Einem Wort: er 
that Alles, was ſeiner Geliebten een n ſeiner 
Gemahlin entſetzlich war. 

Letztere wurde dadurch nur noch kränker. Zuletzt 
verlor ſie alle Luſt am Leben und ſtarb, nach lang⸗ 
wieriger Krankheit, in einem Alter von vierundfünfzig 
Jahren und im ſechsundzwanzigſten Jahre ihrer keines⸗ 
weges allzuglücklichen Ehe, am 15. März 1721. 

Der Hof legte tiefe Trauer an. Ihr gefühlvoller 
Gemahl beeilte ſich, ſeinem tiefgefühlten Schmerze über 
dieſen unerſetzlichen Verluſt, welchen der unerforſchliche 
Rathſchluß der Vorſehung über ihn, ſein ganzes 
Haus und ſein ganzes Reich verhängt hatte, dadurch 
einen Ausdruck zu geben, daß er eine ſogenannte Be⸗ 
gräbnißmünze prägen ließ, auf deren Vorderſeite das 
Bruſtbild der Verewigten mit ihrem Namen und Titel: 
„Louise af Mecklenburg, Dronning til Danmark 
og Norge“ u. ſ. w., und auf der Rückſeite unter einem 
mit dem däniſchen und mecklenburgiſchen Wappen ge⸗ 
ſchmückten Baldachine ein Katafalk mit der Umſchrift 


zu ſehen ift: 


129 


„Det störste Land, den beste Krone, 

Ey ligens kan mod Himlens Throne“ ). 
Unter dem Caſtrum doloris ſtand ihr Geburts- und 
ihr Sterbetag. 

Am 2. April wurde die irdiſche Hülle der Voll⸗ 
endeten vom königlichen Schloſſe in Kopenhagen mit 
der gewöhnlichen Ceremonie nach Roeskilde abgeführt 
und dort in der königlichen Gruft beigeſetzt. — Eine 
Stelle, die uns in Buſſäus' Regiſter etwas dunkel 
erſcheint, ob ſie gleich von einer Erleuchtung ſpricht, 
lautet wörtlich wie folgt: „In den Häuſern, die in 
den Straßen ſind, durch welche die Prozeſſion ging, 
nemlich von der Holmens-Brücke gerade nach dem 
Weſterthore, waren die prächtigſten Illuminationen an⸗ 
geſtellt.“ — Ob die Bürger Kopenhagens am Tage 
der Beerdigung jeder Königin oder nur bei jener der 
Königin Louiſe zu Ehren ihre Häuſer beleuchteten, 
wiſſen wir leider nicht anzugeben. Aber noch weit auf- 
fallender als dieſe Illumination iſt das, was nach 
Buſſäus ſchon am zweiten oder nach Allen am 
vierzehnten Tage nach der feierlichen Beiſetzung der 
Königin ſich ereignete. 

„Am 4. April, berichtet Buſſäus, beliebte es 
Seiner Königlichen Majeſtät allergnädigſt, in eine 
zweyte Ehe zu treten: er vermählte ſich mit der Für⸗ 
ſtin von Schleswig, Anna Sophia, gebornen Grä⸗ 
fin von Reventlow.“ 


*) „Das größte Land, die beſte Krone, 
Gleicht lange nicht dem Himmelsthrone.“ 
Oettinger, der däniſche Hof. IV. 9 
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Der Trauungsact ward, in Gegenwart des gan= 
zen Hofes, durch den holſtein'ſchen General-Superin⸗ 
tendenten Dr. Claſſen vollzogen. N 

Dieſe Vermählung an und für ſich ſelbſt wird 
dem Könige Niemand verdenken, welcher weiß, daß er 
dieſer Geliebten ſchon bei Lebzeiten feiner Gemahlin 
die Ehe — gleichviel ob mündlich oder ſchriftlich — 
verſprochen hatte; das aber, was wohl ſchwerlich ir— 
gend Einer ihm verzeihen kann, iſt die beiſpielloſe 
Verletzung des äußern Decorums, die unerhörte Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit den Manen der verſtorbenen Königin ge= 
genüber, daß er dieſe neue Ehe ſchon zwei Tage 
nach der Beerdigung ſeiner erſten Gemahlin 
einzugehen „allergnädigſt beliebt“ hatte, gleichſam als 
ob er die Zeit, die Zweite friſchweg am kaum geſchloſ— 
ſenen Grabe ihrer Vorgängerin zu heirathen, nicht 
habe erwarten können. Unſere Feder ſcheut ſich, dieſe 
in der Geſchichte aller Höfe ohne Beiſpiel 
daſtehende Haſt und Eile mit ihrem wahren 
Namen zu bezeichnen; wir fragen nur einfach, was 
die öffentliche Meinung dazu ſagen würde, wenn ein 
gewöhnlicher Pater familias einen ſolchen, alle Gren⸗ 
zen des Anſtandes überſpringenden Act von Taktloſig⸗ 
keit ſich jemals ließe zu Schulden kommen??? 

Peter Berg, derſelbe Medailleur, der die Be⸗ 
gräbnißmünze geprägt hatte, erhielt den Auftrag, eine 
Denkmünze zu Ehren der neuen Vermählung anzufer⸗ 
tigen. Auf der einen Seite zeigt ſich das Bruſtbild 
des Königs, auf der andern jenes der Königin mit 
der Umſchrift: Anna Sophia Reg. Dan. Nor. V. 
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G. und darunter das Datum der Hochzeit: Nupt. 
D. IV. Apr. MDCCXXI. 

Am 30. Mai ward auf Schloß Frederiksborg in 
Gegenwart des Kronprinzen Chriſtian und der Kron— 
prinzeſſin Charlotte Amalie, ſowie aller Staats- 
miniſter und Hofdamen, die Krönung der neuen Köniz 
gin vollzogen. Friedrich IV. ſetzte als ſouveräner 
König ſeiner Gemahlin eigenhändig die Krone auf und 
erklärte ſie feierlich zur Königin von Dänemark und 
Norwegen. Die Krone wurde auf dem Haupte der neuen 
Königin durch die Gräfin von Holſtein und die 
Generalin von Oertzen befeſtigt; während dieſer Zeit 
nahm Ihre Majeſtät die Glückswünſche der in- und 
ausländiſchen Miniſter an. 

Am 16. Juli hielt Anna Sophia unter dem 
Geläute aller Glocken und unter Löſung aller Geſchütze 
von Frederiksborg aus ihren feierlichen Einzug in die 
Hauptſtadt ihres Reiches an der Seite ihres hochbe— 
glückten Gemahls. 

Betrachten wir nun auch die zweite Ehe. Ob 
wir gleich nicht mit jenem franzöſiſchen Schriftſteller 
übereinſtimmen, welcher das Axiom ausſtellt, daß die 
zweiten Ehen in der Regel weit glücklicher als die 
erſten auszufallen pflegen, ſo ſind wir doch der Wahr— 
heit ſchuldig zu geſtehen, daß wenigſtens des vierten 
Friedrich's zweiter Eheſtand ſich viel heiterer und 
glücklicher als der erſte geſtaltete. Die neue Königin 
war ungemein liebenswürdig. Sie betrachtete es als 
die einzige Aufgabe ihrer neuen Exiſtenz, ihrem Ge— 
mahle das Zuſammenleben mit ihr ſo wenig unbequem 
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als nur irgend möglich zu machen; denn fie war eine 
Frau von Geiſt und ſagte ſich, daß eine glückliche Ehe 
Alles vermeiden müſſe, was auch nur im Entfernteſten 
einem Zwange ähnlich ſieht, und daß fie quf Alles, 
was nicht aus freiem Antriebe geſchieht, Verzicht zu 
leiſten hat. 

„Aber dieſe Ehe, berichtet Allen, verurſachte 
großen Zwieſpalt in der königlichen Familie, da eine 
Heirath zwiſchen einem Könige und einer Dame von 
nicht fürſtlicher Geburt (Chriſtine Munk war mit 
Chriſtian IV. bekanntlich nur zur linken Hand an⸗ 
getraut worden) gegen die herrſchenden Begriffe ſtritt, 
und da des Kronprinzen kindliches und religiöſes Ge— 
fühl überdies durch das Verhältniß verletzt werden 
mußte, welches zwiſchen Anna Sophia und dem 
Könige ſchon zu Lebzeiten der Königin Louiſe beſtan⸗ 
den hatte.“ — 

Am ſchroffſten zeigte ſich der Kronprinz. Bei 
jeder Gelegenheit ließ er ſeine Stiefmutter fühlen, 
daß er ſie durchaus nicht achte, weil er ſie mit Recht 
als den Grund des ehelichen Zerwürfniſſes zwiſchen der 
ſeligen Königin und ſeinem Vater betrachtete, und weil 
er ihrem ungezügelten Ehrgeize, dem es gelungen war, 
daß der König ſeine frühere Geliebte auf den Thron 
gehoben hatte, von ganzem Herzen abhold blieb. Er 
machte aus ſeiner Geſinnung gegen ſie durchaus kein 
Geheimniß und benahm ſich bei vielen Gelegenheiten ſo 
abſtoßend gegen ſie, daß es einige Male ſogar dem 
Vater auffiel, der ihn, oft ſehr hart, darüber zur Re⸗ 
chenſchaft zog. 


133 


Aber deſto klüger, rückſichtsvoller und nachſichtiger 

zeigte ſich die Königin gegen ihren Stiefſohn, deſſen 
verletztes Gefühl ſie durch die hohe Achtung, die ſie 
ihm bei jedem Anlaß erwies, mit der Zeit zu verſöhnen 
hoffte, was ihr aber trotz aller ihrer Klugheit niemals 
gelingen wollte. 
Etrſt nach drittehalb Jahren ihrer Vermählung ward 
die Königin Anna Sophia (am 23. October 1723) 
von eifter Tochter entbunden, die in der Taufe den 
Namen Chriſtiane Amalie erhielt. Aber auch dieſe 
Prinzeſſin ſtarb, wie jeder der drei Söhne Friedrich's IV. 
aus erſter Ehe, ſchon nach wenigen Monaten (am 7. 
Januar 1724). 

Am 1. Juni 1726 gebar die Königin einen Prin⸗ 
zen, Friedrich Chriſtian, der, kaum ein Jahr alt, 
am 15. Mai 1727 ſtarb. . 

Ihr drittes und letztes Kind, Prinz Karl, geboren 
am 16. Februar 1728, ſtarb, kaum zweijährig, am 
10. December 1729. 

Das religiöſe Gefühl des Kronprinzen betrachtete 
das frühzeitige Abſterben dieſer drei Kinder als eine 
Vergeltung von Seiten der Vorſehung, und auch die 
Kronprinzeſſin ſah darin eine Art von Nemeſis. 

Aber trotz dieſes dreifachen Verluſtes, der ihrer 
Mutterliebe manche Thräne koſtete, fuhr ſie fort, ſich 
in dem Beſitze des Königs, der ſie liebte und den ſie 
aufrichtig wieder liebte, glücklich, wenn auch nicht mehr 
fo heiter, als in früherer Zeit zu fühlen. Sie führ 
im Stillen fort, nach Kräften Gutes zu wirken und 
durch Milde und Sanftmuth ihren Gemahl von mancher 
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Uebereilung und Aufwallung des Zornes gegen den 
Kronprinzen zurückzuhalten. 

Sie theilte ihres Gemahles Begeiſterung für die 
ſchönen Künſte und weckte in ihm die Neigung zu den 
Wiſſenſchaften, die er nun gleichfalls unter die Flügel 
ſeines Schutzes nahm. Er beſchirmte vorzugsweiſe die 
däniſche Literatur, zeigte ſich auch in anderer Beziehung 
als ein wahrer Patriot und gewann ſich gerade durch 
ſeine däniſche Geſinnung die Liebe ſeines Volkes in 
weit höherem Grade als fein Vater, welcher, wie be— 
kannt, weit mehr für deutſche Sitte und Bildung ein⸗ 
genommen war, vielleicht ſchon deßhalb, weil ſeine Ge— 
mahlin eine eingefleiſchte Deutſche geweſen, während 
Anna Sophia, obgleich Holſteinerin und darum auch 
Deutſche von Geburt, doch in Folge ihrer Erziehung 
und angebornen Neigung eine entſchiedene Vorliebe für 
das Dänenthum beſaß und ſchon dieſer Eigenſchaft we— 
gen im Herzen des Volkes ſich mehr und mehr populär 
zu machen beſtrebte. 

Anna Sophia war demnach — ihr früheres 
Verhältniß mit dem Könige abgerechnet — eine Fürſtin, 
die durch ihre echt däniſche Geſinnung, durch ihre Klug— 
heit, wie durch ihre Milde und durch das angeborene 
Bedürfniß, Allen zu nützen und Keinem zu 
ſchaden, ſich der Achtung und Liebe ihrer Unterthanen 
würdiger gemacht hat, als manche ihrer legitimen 
Vorgängerinnen auf dem Throne Dänemarks. 

Vier Monate nach der Vermählung des Königs 
ward, am 7. Auguſt 1721, das Beilager des Kron⸗ 
prinzen Chriſtian mit der Prinzeſſin Sophia Mag⸗ 
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dalena von Brandenburg-Culmbach auf dem Schloſſe 
Pretzſch in Sachſen vollzogen.“) Erſt am 18. De⸗ 
cember hielt die einundzwanzigjährige Kronprinzeſſin 
ihren feierlichen Einzug in Kopenhagen. 

Drei Jahre nach ſeiner zweiten Vermählung trat 
König Friedrich, am 10. März 1724, in Beglei⸗ 
tung der Königin Anna Sophia und der Erbprin⸗ 

zeſſin Charlotte Amalie ſeine Reiſe nach Aachen 
an, um daſelbſt die Badekur zu gebrauchen. Sie ver⸗ 
weilten dort bis zum 10. Juni und kehrten dann über 
Oldenburg, wo ſie am 4. Juli angelangt waren, nach 
Kopenhagen zurück. 

*) Eine ausführliche Beſchreibung dieſer Vermählung 
gedenken wir, wenn es nicht an Raum mangelt, im naͤchſt— 
folgenden Buche zu bringen. 


—— 
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Achtes Kapitel. 2 


Ein Brudermord. — Abel und Kain Rantzau. — Leben und Ende 
dieſer beiden Brüder. 


Bald nach der Rückkehr des Königs aus Aachen 
entſpann ſich in Holſtein ein merkwürdiger Criminal⸗ 
Prozeß, den wir nicht unerwähnt laſſen dürfen, weil 
er ſowohl auf die ſittlichen Zuſtände jenes Landes zu 
der Zeit, in welcher er ſich ereignete, ein wenn auch nicht 
erfreuliches, doch ſcharf characteriſirendes Licht wirft. 

Die Hauptperſonen dieſes denkwürdigen Rechts⸗ 
ſtreits, deſſen Ausgang den königlichen Hof zu Däne⸗ 
mark und jenen des Kaiſers Joſeph, ſowie die Auf— 
merkſamkeit von halb Europa beſchäftigte, waren die 
beiden Brüder Rantzau, Söhne des Grafen Detlev's 
von Rantzau und der Gräfin Katharina Hed⸗ 
wig, geb. Freiin von Brockdorff, welche am 25. 
November 1689 ſtarb. 

Ihr Gemahl, der ſich am 20. Juni deſſelben Jahres 
mit Benedicta Dorothea von Ahlefeldt wie⸗ 
der verheirathete, ſtarb am 8. September 1697 zu 
Hamburg. Er war Geheimer Rath, däniſcher Statt⸗ 
halter der Fürſtenthümer Schleswig und Holſtein, Amt⸗ 
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mann zu Rendsburg und Ritter des Elephanten-Ordens. 
Er hinterließ aus der erſten Ehe drei Kinder: Chriſtian 
Detlev, damals ſtebenundzwanzig, Katharina 
Hedwig vierzehn, und Wilhelm Adolph zehn 
Jahre alt. . 

Der jüngere dieſes Bruderpaares, Wilhelm 
Adolph, des heiligen Römiſchen Reiches Graf von 
Rantzau und Lövenholm, Herr zu Breitenburg und 
Barmſtedt, geboren am 30. Januar 1688, war, wie 
ſeine Schweſter, noch unmündig, als ihr Vater von 
Rendsburg in eine beſſere Welt einging. Der ältere 
Bruder, Chriftian Detlev, feste ſich daher ohne 
Schwierigkeit in den Beſitz des größten . der väter⸗ 
lichen Erbſchaft. 

Als der Jüngere herangewachſen war und an den 
Aelteren ſeine Anſprüche an die reiche Hinterlaſſenſchaft 
des Vaters erhob, geriethen beide Brüder darüber in 
einen Streit, der bald in Haß und gegenſeitige Feind— 
ſchaft auszuarten begann. 

Der Aeltere, der als großer Verſchwender ſich früh— 
zeitig in Schulden geſtürzt hatte und aus dieſem Grunde 
ſeine Unterthanen arg bedrückte, war ſo allgemein ge— 
haßt, daß Jeder ſich bemühte, den jüngern Bruder in 
ſeinem Haſſe gegen Jenen mehr und mehr zu beſtärken. 

Im Jahre 1715 wurde Ehriſtian Detlev, 
Niemand weiß aus welchen Urſachen, bei ſeinem Aufent- 
halte in Berlin feſtgenommen und nach der Feſtung Cü⸗ 
ſtrin abgeführt. Wilhelm Adol ph benutzte die Abwe⸗ 
ſenheit ſeines Bruders, um ſich mit Hülfe einiger däniſcher 
Truppen in den Beſitz der Grafſchaft Rantzau zu ſetzen. 
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Als aber fünf Jahre ſpäter, im Januar 1720, 
Chriſtian Detlev, in Folge kaiſerlicher Vermitte⸗ 
lung, von Cüſtrin entlaſſen ward, trat er wieder den 
Beſitz ſeiner Grafſchaft an und bemächtigte ſich noch 
außerdem der in Holſtein gelegenen Herrſchaft Breitenburg. 

Wilhelm Adolph, auf Befehl ſeines ältern 
Bruders von allen Kanzeln der Anmaßung unrechtmäßigen 
Eigenthums bezüchtigt, gerieth darüber dergeſtalt in Wuth, 
daß ſeit jenem Augenblick der Gedanke in ihm erwachte, 
ſeinen Bruder umbringen zu laſſen, um in den alleini⸗ 
gen Beſitz von deſſen Gütern zu gelangen. Er weihte 
einen ſeiner Vertrauten, den Capitain Detlev Prä⸗ 
torius, in das Geheimniß ſeines finſtern Planes ein 
und juchte dieſen durch das Verſprechen einer großen 
Geldſumme für die Ausführung deſſelben zu gewinnen. 
Dieſer, nicht gewillt, ſich ſelbſt damit zu befaſſen, be⸗ 
mühte fich, einige verwegene Burſche, darunter Sie vers, 
Wehling, Saß und Frahm, unter gleichen Ver⸗ 
ſprechen zu jener Unthat zu bewegen. — Letztere ver⸗ 
ſprachen es. Aber da es immer nur beim Verſprechen 
blieb, drang der junge Graf von Neuem in Präto⸗ 
rius, dieſen Mord ſelber auszuführen. Dieſer erklärte 
ſich endlich bereit dazu. 

Am nächſten Montag, am 10. November 1721, 
als der ältere Graf ſich in Begleitung ſeines Leib— 
ſchützen auf der Schnepfenjagd befand, wurde er von 
Prätorius, der in Geſellſchaft des obengenannten 
Sievers ihm gefolgt war, im Gehölze durch einen 
Flintenſchuß todt zu Boden geſtreckt. Als der Leib— 
ſchütze, der ſich mit ſeinem Hunde entfernt hatte, um 
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die Schnepfen aufzufuchen, den Schuß hörte, eilte er 
herbei, ward aber ſelbſt durch einen zweiten Schuß ver⸗ 
wundet und ſein Pferd getödtet. 

Die beiden Mörder ergriffen die Flucht. Prä— 
torius, welcher Kain Rantzau von der Ermordung 
ſeines Bruders Abel durch ein franzöſiſches Billet unter— 
richtet hatte, floh nach Deutſchland. Der junge Graf 
meldete den Fall alſogleich dem Könige von Dänemark, 
ſetzte in den Zeitungen einen Preis für Denjenigen aus, 
der ihm die Urheber dieſes Mordes namhaft zu machen 
im Stande ſei, und ging in ſeiner Frechheit ſogar ſo 
weit, ein öffentliches Kirchengebet zur Ermittelung der 
Mörder ſeines Bruders anzuordnen. Der König trug 
nun kein Bedenken, ihn in den Beſitz der Grafſchaft 
einzuſetzen. N 

Während dieſer Zeit erhielt der däniſche Obriſt— 
lieutenant Linde in Hamburg eine anonyme Zuſchrift, 
daß der gräfliche Heidereiter Berneck in Breitenburg 
und ein in Barmſtedt wohnender Jäger, Namens Jo— 
hann Chriſtian Saß näheren Aufſchluß über die 
Ermordung des Grafen zu geben geſonnen ſeien. Lin de 
ſetzte davon den däniſchen Reſidenten in Hamburg, 
Herrn von Hagedorn, in Kenntniß; dieſer berichtete 
Alles nach Kopenhagen und erhielt von dort aus den 
Befehl, ſofort eine Unterſuchung einzuleiten. 

Kain Rantzau, der ſich genöthigt ſah, gute 
Miene zum böſen Spiel zu machen, gab ſeine Einwilli— 
gung dazu, daß Berne ck und Sa ß von Barmſtedt abge- 
holt und zum Verhöre nach Rendsburg geführt werden 
ſollten. Letzterer aber, der vom Grafen frühzeitig ge— 
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nug einen Wink erhielt, entfloh noch zu rechter Zeit. 
Berneck aber wurde eingefangen und abgeliefert. 

In Rendsburg hatte der König zur Unterſuchung 
der Sache eine Commiſſion niedergeſetzt, welche am 23. 
December zuſammentrat. Nach dem peinlichen Verhöre 
Berneck erkannte die Commiſſion, daß der Graf 
Wilhelm Adolph der Urheber dieſes Mordes ſei. 
Mit Genehmigung des Königs bemächtigten ſich die 
Richter der Perſon des Grafen, als ſich dieſer gerade 
auf der Jagd im königlich Pinneberg'ſchen Gebiete be- 
fand. Arretirt, wurde er nach Rendsburg abgeführt 
und dort, auf Befehl des Königs, vor eine aus vier 
adeligen Geheimräthen und aus vier bürgerlichen Ju⸗ 
ſtizräthen zen he Unterſuchungs-Commiſſion 
geſtellt. 

Er leugnete mit Acht gräflicher Unverſchämtheit. 
Er proteſtirte als deutſcher Reichsgraf gegen die Com- 
petenz dieſer Behörde, wollte dieſe Dänen durchaus nicht 
als ſeine Richter anerkennen und legte, um ſich von 
Dänemark gänzlich loszuſagen, an Gerichtsſtelle das 
Band des Elephanten ab. (Denn auch er war Ritter 
dieſes Ordens!) 5 

* Auch der kaiſerliche Hof nahm ſich ſeiner an und 
wollte nicht zugeben, daß ein deutſcher Reichsgraf vom 
Könige von Dänemark gerichtet werde. Der kaiſerliche 
Geſandte am niederſächſiſchen Kreiſe, Graf von Metſch 
in Hamburg, erhielt den gemeſſenſten Befehl, dem dä⸗ 
niſchen Reſidenten und Conferenzrathe von Hagedorn 
zu erklären, daß Seine kaiſerliche Majeſtät es nun und 
nimmermehr geſtatten werde, daß man däniſcher Seits 


141 f 
reichsgräfliche Perſonen und Unterthanen auf reichs— 
gräflichem Grund und Boden gefangen halten und 
inquiriren dürfe. 

Der däniſche Reſident machte dagegen die Ein⸗ 
wendung, daß der Inculpat nicht auf reichsgräflichem 
Gebiete, ſondern auf däniſchem Grund und Boden, 
in der königlich däniſchen Grafſchaft Pinneberg, feſt— 
genommen worden ſei. 

Aber der deutſche Reichs⸗Vicekanzler erklärte dem 
däniſchen Bevollmächtigten zu Wien, Herrn von 
Berckentin, Reichsgraf Rantzau müſſe nach Ham- 
burg ausgeliefert werden, um, nach Befinden, mit 
ihm, den Reichsgeſetzen gemäß, zu verfahren. 

Friedrich IV. ließ ſich dadurch nicht einſchüch⸗ 
tern. Er beharrte auf ſeinem Rechte, ſeinen Delinquenten 
zur Verantwortung zu ziehen, da er zu der Zeit, als 
er die Mörder feines erſchoſſenen Bruders für Geld 
gemiethet, nicht als deutſcher Reichsſtand, ſondern als 
königlich däniſcher Unterthan, Geheimerath und Ritter 
des Elephanten-Ordens zu betrachten geweſen ſei. 

Beide Höfe ſtritten alſo um die ſeltſame Ehre, 
welchem von Beiden das Recht zuſtehe, den gräflichen 
Meuchelmörder als ihren Unterthanen zu betrachten 
und „nach Befinden“ für ſeine Kainsthat zu beſtrafen. 

Die däniſche Commiſſion ſetzte mit verdop— 
peltem Eifer die ſchon ziemlich weit gediehene Unter— 
ſuchung fort und verordnete dem Grafen zwei Ber- 
theidiger ex officio. Aber auch dieſe ſchützten die 
exceptio incompetentiae fori vor, widerſetzten ſich 
dem Antrage der Ankläger „ratione contumaciae 
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Comitis,“ opponirten „exceptionem communicationis 
integrorum actorum inquisitionalium,“ wurden aber 
damit abgewieſen. 

Der Angeklagte, der ſich nun herablaſſen mußte, 
ſeinen Richtern. Rede zu ſtehen und ſich, ſo gut es 
ging, ſelber zu vertheidigen, beharrte nach dem alten 
Rechts- oder Unrechts-Axiome: „Si feeisti negas“‘, 
auf der Läugnung der Theilnahme an jener That und 
wollte durchaus gar nichts davon wiſſen. Selbſt als 
man ihn am 4. und 5. December mit Berneck und 
Frahm confrontirte, die Beide Gleiches gegen ihn 
ausfagten, fuhr er fort, im Gefühle feiner reichsgräf— 
lichen Würde Alles zu läugnen. 

Inzwiſchen hatte man auch den Mitangeklagten 
Paul Sievers eingezogen und ihn gleichfalls nach 
Rendsburg geſchleppt, wo er, am 10. Juli 1723 durch 
die Tortur zum Geſtändniß der Wahrheit gebracht, 
die ganze Schuld auf den Grafen ſchob, der ihm durch 
den Hauptmann Prätorius eine Belohnung von 
tauſend Reichsthalern für die Ermordung des Bruders 
angeboten habe, wodurch er verleitet worden ſei, ſich 
an dieſer That zu betheiligen, obgleich der tödtliche 
Schuß nicht von ihm, ſondern von eee voll⸗ 
bracht worden iſt. 

Zum größten Unglück ward gleich darauf auch 
dieſer würdige Hauptmann in Breslau, wo er ſich in 
trunkenem Zuſtande dieſes Mordes öffentlich gerühmt 
haben ſoll, mit Erlaubniß des kaiſerlichen Hofes dort 
eingezogen, nach Croſſen abgeführt und dort, auf Re⸗ 
quiſition des Herrn von Berckentin in Wien, im 
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November 1723 arretirt, an Händen und Füßen ge⸗ 
ſchloſſen nach Spandau, von dort nach Rendsburg, 
dann nach Kopenhagen und endlich wieder zurück nach 
Rendsburg transportirt. 
Da Prätorius, trotz aller Ausſagen gegen ihn, 
die That zu läugnen und die Schuld auf Sievers 
zurückzuwälzen verſuchte, wurden beide Biedermänner, 
Prätorius am 22. März 1725 zum erſten und 
Sievers zum zweiten Male, zum Geſtändniſſe der 
Wahrheit in die Marterkammer gebracht. Erſt hier 
bekannte der überaus würdige Hauptmann, daß er es 
ſei, der auf Anſtiften und wiederholtes Andringen des 
jüngern Grafen den ältern Bruder Piben meuchlings 
erſchoſſen habe. 
Das hierauf wider Detlev Prätorius, Paul 
Sie vers, Simon Wehling und Johann Ehri- 
ſtian Saß publicirte Erkenntniß verurtheilte Erſtern 
zu der Strafe, daß er enthauptet und aufs Rad ge— 
flochten, die andern Drei auf Lebenszeit zum Feſtungs⸗ 
bau in Rendsburg eingeſchmiedet, Erſterer zuvor aber 
noch gebrandmarkt und die beiden Andern mit der 
Staupbefen = Strafe belegt werden ſollten, was an dieſem 
Geſindel. am 30. Juni 1725 pünktlich vollzogen 
ward. . * 

Nun aber kam die Reihe an den eigentlichen Ur— 
heber dieſer That, an den Brudermörder Wilhelm 
Adolph Reichsgrafen von Rantzau und Löven⸗ 
holm, Herrn zu Breitenburg und Barmſtedt, königlich 
dänifchen Geheimen Rath und Ritter des von ihm 
eigenmächtig abgelegten Elephanten-Ordens. 
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Gegen einen Verbrecher dieſer Gattung war ein 
gerechtes Urtheil allerdings ſchwieriger zu fällen als 
gegen Jene, die das Unglück hatten, eben ſo wenig 
deutſche Reichs-⸗Grafen als däniſche Geheimräthe zu fein; 
das Urtheil gegen ihn war um ſo ſchwieriger, da ſich 
der niederſächſiſche Kreis des Verbrechers noch immer 
nachdrücklich annahm und im Juni 1725 ein Reſkript 
erließ, durch das der König von Dänemark bei Ver⸗ 
meidung einer Poen von hundert Mark löthigen Goldes 
angewieſen und ernſtlich ermahnt wurde, den verhafteten 
Reichsgrafen ohne längern Aufſchub an die nieder⸗ 
ſächſiſchen Kreis-Fürſten auszuliefern, die däniſche Be⸗ 
ſatzung aus dem reichsgräflichen Schloſſe Neu-Rantzau 
ungeſäumt herauszuziehen und ſich an den auf deutſchem 
Reichsboden liegenden Gütern, ſowohl des getödteten, 
als inhaftirten Grafen von Rantzau, ja nicht zu 
vergreifen. 
Friedrich ließ ſich dadurch nicht beirren. Die 
Sache ging ihren ruhigen Gang. — Das Aller⸗ 
ſchlimmſt aber wur, daß der Graf durchaus nichts 
geſtehen wollte. Warum, fragt Mancher, führte man 
ihn nicht, wie Prätorius, in die Marterkammer, 
warum legte man ihn nicht, wie Sie vers, zum Ge⸗ 
ſtändniſſe der Wahr heit ein- oder nöthigen Falls 
gar zweimal auf die Folterbank? Vermuthlich, weil 
er eines Theils däniſcher Geheimer Rath, andern Theils 
deutſcher Reichsgraf war. „Quod lieet bovi, non 
licet Jovi!“ ö 

„Denn ob er gleich — ſagt die alte Chronik, der 
wir dies Alles nacherzählen — des Assassini und 
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Brudermordes ſattſam überführet war, fo erforderten 
doch die Kayſerlichen Criminal-Rechte zuförderſt ein 
Geſtändniß von ihm ſelbſt, wenn die ordentliche poena 
eapitalis ſtattfinden ſolte. Weil nun aber der König 
von Dänemark aus erheblichen Urfſachen die 
Tortur an ihm nicht gerne exequiren laſſen wollte, 
ſo wurde ihm die Lebens-Straffe geſchencket, dagegen 
aber den 9. April 1729 wider ihn, in feiner Defen- 
sorum Gegenwart, im Criminal-Gerichte folgendes 
Urtheil publiciret: 


„Daß angeklagter Wilhelm Adolph, Graf zu 
Rantzau, mit der gebetenen Todes⸗Straffe nicht zu 
belegen, jedoch wegen derer dabey vorgekommenen 
wichtigen Umſtände ad perpetuos carceres mit Er- 
ſtattung aller auf dieſen Inquisitions-Proceß ver⸗ 
wandten Koſten, auch wegen des zur Ungebühr von 
ſich abgelegten Ordens- und Gnadenzeichens (des 
Elephanten) in eine Straffe von zwanzigtauſend 
Reichsthalern zu condemniren ſey. 

1 W.“ 


„Dieſes Urtheil, fährt unſere Chronik fort, welches 
er ſtehend anhören mußte, da er ſonſt vor denen Com- 
missariis allemahl zu figen gepfleget, veruhrſachte bei 
ihm eine ſehr große Beſtürtzung, bey welcher er gleich⸗ 
wohl nicht vergaß, ſich auf feine unmittelbare Reichs- 
Standſchafft zu berufen, krafft welcher er von denen 
Königlichen Commissariis nicht gerichtet werden könnte.“ 

Aber dieſer Einwand half ihm nicht. Nach ver⸗ 
kündetem Urtheile nahm der König von Dänemark die 

Oettinger, der däniſche Hof. IV. 10 
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ganze Grafſchaft Rantzau nebſt allen andern in Hol- 
ſtein, Schleswig und Jütland gelegenen Lehensgütern 
in Beſitz mit alleinigem Ausſchluß des Schloſſes Neu 
Rantzau, das er der Gemahlin des verurtheilten Grafen“) 
als Leibgedinge mit allen Einkünften dieſes Schloſſes 
auf Lebenszeit einzuräumen geruhte. Ihrem Gemahle 
aber wurde aus dem Ertrage feiner confiscirten Graf— 
ſchaft eine jährliche Summe von zweitauſend Thalern 
ausgeworfen. N 

Der „aus erheblichen Urſachen“ von der 
Todesſtrafe freigeſprochene Brudermörder wurde im April 
des Jahres 1725 von Rendsburg in die Kopenhagener 
Citadelle und von dort in Begleitung dreier Diener 
in feine lebenslängliche Gefangenſchaft nach der Fe⸗ 
ſtung Aggerhuus in Norwegen abgeführt. 

Dort ſtarb er nach achtjährigem, ziemlich gemüth⸗ 
lichen und heitern Aufenthalte, da er jedes Jahr zwei— 
tauſend Thaler zu verzehren hatte und ſich durchaus 
nichts abgehen ließ, am 21. März 1734 in einem 
Alter von ſechsundvierzig Jahren und — wie unſere 
Chronik ſagt — als reuiger Sünder. Die grauenvolle 
That, die ſich der Ex-Ritter des Elephanten-Ordens 
ſchuldig gemacht, war ein blutiges Pasquill auf die 
Deviſe, die er ſich begelegt hatte. Sie lautete: „Recte 
faciendo neminem timeas.“ 


*) Charlotte Lou iſe Reichsgräfin von Rantzau 
war eine Tochter des Grafen Chriſtian von Sayn— 
Wittgenſtein, mit welcher Graf Rantzau ſich im Jahre 
1711 vermählt, aber keine Kinder gezeugt halte. 
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Er war der Letzte feines Hauſes.“) Die 
noch jetzt blühenden Geſchlechter dieſes Namens ge— 
hören einem neuern Stamme an, der erſt im Jahre 
1728 von Friedrich IV. in den Grafenſtand er- 
hoben ward. Dieſe Familie beſtand aus vier Brüdern. 
Nachdem der Aelteſte davon, ſchon zwei Jahre darauf, 
zu Saltzau ohne Erben ſtarb, ſo floriren jetzt nur 
noch drei Zweige: Rantzau-Raſtorff, Rantzau⸗ 
Aſchberg und Rantzau-Oppendorff. 


*) Seine einzige Schweſter, Katharina Hedwig, 
die ſich am 22. Februar mit dem Grafen Johann Frie- 
drich von Caſtell⸗-Rüdenhauſen vermählt hatte, er⸗ 
hob Anſprüche auf die Erbſchaft ihres verurtheilten Bruders, 
ward aber, trotz der Verwendung des kaiſerlichen Hofes, dä— 
niſcherſeits abgewieſen. 


10* 
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Neuntes Kapitel. 


Ein offener Brief, deſſen Inhalt überall Nachahmung verdient. — 

Gründung des Hoſpitals bei Frederiksborg. — Die Stiftung des großem 

Waiſenhauſes in Kopenhagen. — Umgeſtaltung des Poſtweſens. — Die 

Akademie für See- und Land - Kadetten. — Einlöſung des Papier- 

geldes. — Hebung des Handels. — Neue Befeſtigung von Kopenhagen. 

— Hans Egede und ſeine Miſſion nach Grönland. — Gründung neuer 
Schulen. — Der große Brand von Kopenhagen. 

Der König von Dänemark, der ih im Rantzau⸗ 
ſchen Prozeſſe weniger gerecht als, dem deutſchen Kaiſer 
gegenüber, energiſch benommen hatte, war, namentlich 
in den letzten Jahren ſeiner Regierung, fortwährend 
bemüht, ſich durch weiſe Geſetze und wohlthätige Stif— 
tungen aller Art die Liebe und Achtung ſeines Volkes. 
zu erwerben, ein Vorhaben, in welchem er ſich durch 
die eben fo klugen als menſchenfreundlichen Rathſchläge⸗ 
ſeiner Gemahlin eifrig unterſtützt ſah. 

Am 24. Februar 1725 erließ Friedrich IV. 
einen offenen Brief, der jedem ſeiner Unterthanen, 
welcher gegründete Beſchwerden über rechtswidrige 
Kränkung und Bedrückung zu erheben oder dem Könige 
nützliche Vorſchläge zur Wohlfahrt des Landes und der 
Unterthanen zu machen habe, das Recht einräumte, 
ſowohl dieſe als jene mündlich oder ſchriftlich direct 
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bei dem Könige anzubringen. An jedem Mittwoche, 
Vormittags zwiſchen Zehn und Eilf, war der Monarch 
für jeden ſeiner Unterthanen zu ſprechen. An dieſem 
Tage nahm er perſönlich ihre Bittſchriften in Empfang 
und half, wo zu helfen war. Ein Monarch, deſſen 
Ohr den mündlichen Beſchwerden ſeines Volkes zugänglich 
iſt, ſtiftet tauſendmal mehr Gutes als Jener, welcher 
— gleichviel aus welchem Grunde — zwiſchen ſich 
und ſeinen Unterthanen eine chineſiſche Mauer zieht 
und dem alle Beſchwerden größtentheils aus dem Munde 
Derer berichtet werden, von welchen ſie in der Regel 
herbeigeführt worden ſind. 

Im folgenden Jahre gründete er — gleichfalls 
auf Anſtiften der milden Königin — das Hoſpital bei 
Frederiksborg, das am 11. September 1726 feierlich 
eingeweiht ward. 

Ein Jahr darauf ſtiftete er — am 21. Juli 1727 
— in Kopenhagen das große Waiſenhaus, zu welchem 
er ſeinen Hof auf dem neuen Markte, worin ſich früher 
die Ritter⸗Akademie befand, einräumte; er ließ dieſer 
Stiftung einen Fond von ſechszigtauſend Reichsthalern 
und alljährlich einen Beitrag von zweitauſend Reichs- 
thalern aus ſeiner Privatſchatulle zu Theil werden. 
Auch die Königin und andere wohlthätige Frauen be— 
theiligten ſich dabei auf ſo großherzige Weiſe, daß 
bald nach der Gründung 140 Kinder beiderlei Ge— 
ſchlechts geſpeiſt, bekleidet und unterrichtet werden 
konnten. 

Eine Verordnung vom 15. October deſſelben 
Jahres reorganiſirte in Dänemark und Norwegen die 
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reitenden und fahrenden Poſten, zu welchem Zweck in 
Kopenhagen eine neue Expedition im Generalpoſtamte 
eingerichtet ward. — Allen ſchreibt in Bezug darauf: 
„Das Poſtweſen, unter Friedrich III. und Chri⸗ 
ſtian V. bis 1685 von Paul Klingenberg ver- 
waltet, war ſpäter als eine Art Lehn dem Grafen 
Chriſtian Gyldenloew-Samſöe (dem erſtge⸗ 
borenen Sohne der königlichen Gunſtdame) für ſich 
und ſeine männlichen Nachkommen gegen eine jährliche 
Abgabe überlaſſen worden. Unter Friedrich IV. 
aber wurde die Poſt für königliche Rechnung über⸗ 
nommen und ein Theil des Ueberſchuſſes zur Ver⸗ 
ſorgung abgehender Civil- und Militär- Beamteten 
und deren Witwen verwendet, welche Penſionen, ver- 
möge der großen Sparſamkeit des Königs, ſich im 
Jahre 1729 auf nicht mehr als eilftauſend Reichsthaler 
beliefen.“ (Welch ein Unterſchied zwiſchen Damals und 
Jetzt!) 

Am 17. April 1728 ward das neue Waiſen haus 
in Gegenwart des Königs und der Königin, ſo wie 
des ganzen Hofſtaats, durch den Hofprediger und Beicht— 
vater, Magiſter Peder Hers leb?“ eingeweiht. 

In demſelben Jahre wurde in das frühere 
Opernhaus die neugegründete Cadetten - Akademie 


*) Peder Hersleb (geb. am 25. März 1689) wurde 
ſpäterer Zeit Biſchof von Seeland und ſtarb als ſolcher 
im Jahre 1757. Vergl. Hans Peder Ancherſen, Oratio 
ſunebris in obitum P'. Herslebii, episcopi Siellandiae, Hafn. 


1757. 4. 
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verlegt, in welcher ein Corps von See- und ein Corps 
von Land-Cadetten unter der Aufſicht eines Obriſten 
ſtand. 

Am 12. October 1728 erſchien eine Verordnung, 
welche das am 8. April 1713 creirte Papier-Geld, 
die autoriſirten Geld-Zettel, bis zum Ausgange dieſes 
Jahres gegen den baaren Nennwerth einzulöſen be— 
fahl. 

Auch für die Hebung des Handels war der Kö— 
nig eifrig beſorgt. Er creirte ein neues Commerz 
Collegium und im Jahre 1726 eine See-Aſſecuranz⸗ 
Compagnie, welche gute Früchte trug. — Im ganz 
zen Lande wurden neue Fabriken etablirt, unter andern 
eine Segeltuchfabrik in Kjöge und eine große Tuchfa— 
brik, die das ganze Heer mit Tuch verſah. 

Auch für eine beſſere Befeſtigung Kopenhagens 
ſorgte Friedrich IV. durch die (im Jahre 1713) 
erfolgte Anlage der See = Batterien „Drei Kronen“ und 
„Pröveſteen“, durch welche die Hauptſtadt ſeines Rei— 
ches eine zwiefache Schutzwehr von der Seeſeite her 
erhielt. 

Nicht minder groß iſt das Verdienſt, das er ſich 
um die größere Ausbreitung des Chriſtenthums durch 
die Abſendung würdiger Prieſter erwarb, welche die 
Miſſion erhielten, das Licht des Evangeliums bis 
nach Oſtindien und Grönland hinüberleuchten zu 
laſſen. 

Einer der würdigſten Mifftonäre feiner und aller 
Zeiten war der edle Hans Egede, der Franciscus 
Kaverius der däniſchen Nation. Geboren am 31. 
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Januar 1686 hatte er ſchon in feinem einundzwanzig⸗ 
ſten Jahre die Paſtorſtelle zu Wagen und Gimſbe (in 
Norwegen) bekleidet und damals ſchon den Entſchluß 
gefaßt, Grönland zu evangeliſiren. Bald nach Been⸗ 
digung des Krieges mit Schweden war er ſo glücklich 
geweſen eine Audienz bei Friedrich IV. zu erhalten 
und ihn zu bewegen, gleichzeitig eine Miſſtons- und 
Handelsgeſellſchaft nach Grönland abzuſenden. Mit 
einem Fond von zehntauſend Reichsthalern, welche 
Egede durch öffentliche Sammlungen zuſammenge— 
bracht, hatte er ein Schiff „die Hoffnung“ und zwei 
kleinere Fahrzeuge gebaut und ſich am 2. Mai 1721 
als königlicher Miſſionär in Begleitung ſeiner Frau, 
die alle Gefahren ihres Mannes zu theilen entſchloſſen 
war, und mit ſeinem zehnjährigen Sohne Paul nach 
dem hohen Norden begeben, um, entflammt von Begei— 
ſterung, ſeine hohe Miſſion zu erfüllen. In Grönland 
verweilte er fünfzehn Jahre unter Gefahren und Ent⸗ 
behrungen aller Art, verbreitete das Evangelium und 
kehrte am 24. September 1736 nach Kopenhagen 
zurück“). 


*) Nachdem Hans Egedee feine treue Lebensgefährtin 
durch den Tod verloren, zog er ſich mit einer ſeiner Töchter 
nach Stube-Kjöbing auf der Inſel Falſter zurück und ſtarb 
daſelbſt am 5. November 1758. Vergl. Jakob Johann 
Lund, Biskop Mans Egedes Levnet, Kjoebnh. 1778. 4. — 
Chriſtian Peterſen, H. Egedes Levnet, Kjoebnh. 
1839. 8. — Johann Hartwig Brauer, Die Heiden⸗ 
boten Friedrich's IV. von Dänemark: Thomas von 
Weiten und Hans Egede, Alton. 1839. 8. — An⸗ 
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Auch die Volksaufklärung fand in Friedrich IV. 
einen großherzigen Beſchützer und Beförderer. Ange- 
regt durch die Königin Anna Sophia und durch 
den Biſchof von Seeland, Peder Hersleb, grüne 
dete er 240 Dorfſchulen, wies den Lehrern feſte Ein⸗ 
künfte an und erließ beſtimmte Verfügungen über den 
Unterricht der Jugend. „Die Volksaufklärung, berich— 
tet Allen, ſtand in Dänemark bis zur Zeit Frie- 
drich's IV. auf ſehr niedriger Stufe und es ward 
für dieſelbe nur durch herumziehende Schullehrer ge— 
ſorgt, die im Sommer von Dorf zu Dorf zogen, um 
den Kindern einen Unterricht zu ertheilen, der unter 
dieſen Umſtänden nicht anders als höchſt dürftig ſein 
konnte. An den allermeiſten Orten fehlte es ſogar an 
Schulgebäuden, weßhalb der Lehrer ſich mit den Kin⸗ 
dern in Erdhütten verſammelte, deren Dach aus zu— 
ſammengeflochtenem Laubwerk beſtand; im Winter 
konnte gar kein Unterricht ſtattfinden“. 

Die Errichtung jener 240 Dorfſchulen war dem— 
nach für die Aufklärung und Bildung des Volkes ein 
zehnmal größerer Gewinn als eine durch blutige Siege 
errungene Gebietserweiterung; denn ohne Unterricht 


dreas Gottlob Rudelbach, H. Egede, Leipz. 1850. 8. 
— Reinhold Vormbaum, H. Egede, der Prediger des 
Evangeliums in Grönland, nach ſeinem Leben und Wirken dar— 
geſtellt, Düſſeld. 1850. 8. — Friedrich Wilhelm Bo— 
demann, H. Egede, der Apoſtel der Grönländer, Bielef. 
1853. 8. — De la Roquette, Notice sur les Egede, 
Par. 1855. 8. 
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verdummt das Volk, und ein verdummtes Volk ſinkt 
raſch zum Thiere herab. 

Eben ſo viel Sorgfalt verwendete Niese IV. 
auf die Verwaltung der Finanzen, die ſich während 
feiner Regierung ſehr zu heben begannen. Er ſelbſt 
revidirte faſt alle Staatsrechnungen und führte überall, 
wo es nöthig war, Erſparungen ein. 

Aber gerade während ſeiner Regierung ward ein 
Theil des Landes und namentlich die Hauptſtadt von 
zwei der größten Calamitäten heimgeſucht: von der Peſt, 
die 1710 bis 1711 auf Seeland gewüthet hatte, und 
von einer Feuersbrunſt, welche am 20. October 1728 
halb Kopenhagen in einen Aſchenhaufen verwandelte. 

Ludwig Holberg in ſeiner „Autobiographie“ 
berichtet als Augenzeuge Folgendes: 

„Das Feuer brach Abend in der Gegend des We— 
ſterthores aus und griff mit unglaublicher Schnellig— 
keit um ſich, theils weil der Wind, der ſich erhob, das 
Feuer aus einer Gaſſe in die andere trieb, theils weil 
die Leute über das plötzlich einbrechende Unglück in 
ſolche Beſtürzung geriethen, daß ſie dieſes große Elend 
als müßige Zuſchauer betrachteten. Alle ſtellten ſich 
die Gefahr weit größer vor, als ſie es Anfangs ge— 
weſen war. Weiber, Kinder und Männer heulten und 
ſchrieen unter einander und es fehlte auch nicht an 
Leuten, welche den Leichtgläubigen einredeten, daß ſich 
in der Stadt Mordbrenner aufhielten, welche erkauft 
wären, ganz Kopenhagen in Brand zu ſetzen. Selbſt 
Diejenigen, deren Amt es war, das Feuer zu löſchen, 
geriethen in ſolche Beſtürzung, daß ſie nicht wußten, 
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was fie anfangen ſollten. Sie liefen wie die Unſin— 
nigen umher. Einer fiel dem Andern ins Amt. Sie 
hatten keine Spritzen, keine Brandleitern, keine Brand— 
haken oder ſonſtige Werkzeuge, wodurch das Feuer ge— 
dämpft werden konnte. — Inzwiſchen griff der Brand 
immer weiter um ſich. Die öffentlichen Gebäude und 
viele andere Häuſer wurden ſo ſchnell in Aſche gelegt, 
daß man ſie nicht für Gebäude von Stein, ſondern 
weit eher für Strohhütten hätte halten ſollen. — — — 
Da das Feuer nirgends Widerſtand fand, ward es 
von Stunde zu Stunde immer ſtärker und heftiger. 
Als die Einwohner ihre Stadt an verſchiedenen Orten 
zugleich in Brand ſtehen ſahen, ſo verließen ſie die— 
ſelbe und glaubten, ſolche niemals wieder zu ſehen. 
Einige flohen aufs Land hinaus, Andere flüchteten 
ſich auf Boote und fuhren damit aufs Waſſer, weil 
ſie glaubten, dort ſicherer zu ſein, als auf dem Lande. 
Es war mehr als erbärmlich anzuſehen, wie die armen 
Menſchen aus Schrecken und Verwirrung allenthalben 
umherliefen und die brennende Stadt ohne Rettung 
ließen. — Erſt nachdem das Element zwei Tage hin— 
durch ſo ſehr geraſ't hatte, daß faſt das ganze alte 
Kopenhagen nebſt einem Theile der Neuſtadt in Flam— 
men aufgegangen war, wurden die Einwohner wie 
aus einem tiefen Schlafe aufgeweckt, um dasjenige zu 
erſetzen, was fie bisher verſäumt hatten. Es iſt uns 
glaublich, mit welchem Muthe ſie jetzt das Aeußerſte 
wagten, um den noch übrigen Theil zu retten. Kein 
Stand, kein Alter, kein Geſchlecht weigerte ſich, ſelbſt 
die allerbeſchwerlichſte Arbeit zu übernehmen, indem 
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ſowohl der König ſelbſt, als der Kronprinz (Chri⸗ 
ſtian) nebſt allen Miniſtern überall gegenwärtig wa⸗ 
ren, um die Leute zum Löſchen und Retten ur 
muntern.“ 

„Durch 6 dieſe faſt unerhörte Feuersbrunſt, erzäßlt 
Erich Pontoppidan in feinen „Memoriae Haf- 
nienses“, find ſiebenundſechszig Straßen und öffent⸗ 
liche Plätze, 1785 Wohnhäuſer, fünf Kirchen und 
viele öffentliche Gebäude, worunter auch ein Theil des 
neuen Waiſenhauſes, ein Raub der Flammen ge⸗ 
worden.“ 

Ein anderer Bericht von A. Buſſäus lautet: 

„Abends, zwiſchen Sieben und Acht, entſtand die 
unglückliche große Feuersbrunſt, ſo drey Tage und 
drey Nächte währete und beynahe das ganze alte Ko— 
penhagen, ſo aus zwölf Quartieren beſtund, in Aſche 
legte und zwar mit vier darunter begriffenen prächtis 
gen Haupt-Kirchen, nemlich: die Marienkirche, Tri⸗ 
nitatis oder die runde, die heilige Geiſt-Kirche (wo⸗ 
ſelbſt das Glockenſpiel war, fo aus neunundzwanzig 
Glocken beſtund und fein letztes Spielen mit der Mes 
lodey des Liedes: „Wend ab deinen Zorn, lie⸗ 
ber Gott in Gnaden“ endigte) und St. Petri 
oder die teutſche Kirche, zugleich mit der Reformirten 
und der Wayſenhaus-Kirche, gleichwie auch nebſt die⸗ 
fen meiſtentheils alle publique Gebäude, welche aufge⸗ 
brannt und ruinirt wurden, nemlich: das Rath- Haus, 
die Biſchöffliche Reſidenz, die Akademie (das Conſiſto⸗ 
rium ausgenommen), die Communität (in welcher hun⸗ 
dert arme Studenten geſpeiſt wurden), die Wohnun⸗ 
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gen der Profeſſoren, Borchen's und Eilerſen's 
Collegium, wie auch die Regenz, die Frauen⸗ 
Schule und einen Theil von Walkendorf's Collegio. 
Man berechnet ſiebenundſechszig Straßen und mehr 
als 1700 große und kleine Häuſer, alſo zweidritte⸗ 
theil der Stadt, ſo vom Feuer verwüſtet wurden. Der 
koſtbaren Sachen und derer ſchönen, ſowohl öffentli⸗ 
chen als privaten Bibliotheken, ſo zur ſelbigen Zeit 
von den wütenden Flammen verzehret wurden, nicht 
zu gedenken; worunter inſonderheit die Bibliothek der 
Akademie gerechnet wird, welche, ſowohl wegen der 
Menge der auserleſenen gedruckten Bücher, woraus die— 
ſelbige beſtund, als auch wegen der rahren Samm— 
lung von Manuſcripten, deswegen denn auch die 
Studirenden den Schmerz über dieſen Verluſt nicht ſo 
leicht vergeſſen können, überaus rahr und koſtbar war. 
Gleichfals iſt zu beklagen, daß die herrliche und aus— 
erleſene Bibliothek des Biſchoffs Worm ein Opfer 
des Feuers ſein muſte, indem ſie wohl eine Königin 
aller privaten Bibliotheken in Norden genannt werden 
konnte. Ebenfals wurden auch ſieben ſchöne Buch— 
druckereyen, worunter die Königliche privilegirte, des 
Miſſions⸗Collegii, Wieland's, Boechenhoffer 's, 
Hoepfner's und Phoenixberg's von dem Feuer 
verzehret“ ). 


*) P. L. Moeller ſchreibt darüber in der „Nouvelle 
Biographie generale (Band XVIII, Seite 675): La belle bi- 
bliotheque de P'université qui contenait plus de 20,000 rares 
manuscrits, dont plusieurs uniques, füt entierement detruite 
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Der Schaden, den dieſe Feuersbrunſt angerichtet, 
ward abweichend von dem Einen nur auf vier Mil- 
lionen, von den Andern auf zehn Millionen Reichs⸗ 
thaler veranſchlagt. 

Am 21. December wurde vom Könige für ganz 
Dänemark und Norwegen eine Brandſteuer zur Unter- 
ſtützung und Wiederaufbauung der von den Flammen 
verzehrten Kirchen und öffentlichen Gebäude ausge— 
ſchrieben und die ſchwer heimgeſuchte Reſidenz zur Ent⸗ 
ſchädigung aller erlittenen Verluſte mit neuen Privile⸗ 
gien beſchenkt. 


par le feu ainsi que les instruments de physique et d’astro- 
nomie de Tycho de Brahe“. 


Zehntes Kapitel. 


Dänemarks Geſandte im Auslande. — Die Geſandten der auswärti⸗ 

gen Höfe in Kopenhagen gegen Ende der Regierung Friedrich's des 

Vierten. — Vollſtändige Lifte aller von ihm creirten Elephanten⸗ 
Ordens ⸗-Ritter. 


Während der letzten Regierungsjahre des vierten 
Friedrich's fungirten an den auswärtigen Höfen 
nachfolgende diplomatiſche Agenten: 

In Wien: Chriſtian Aug uſt von Bercken⸗ 
tin. * 

In Petersburg: Johann Georg von Weſt— 
phalen. 

In Paris: General Werner von der Schu⸗ 
lenburg. * 

In London: Heinrich Friedrich Reichsfreiherr 
von Söhlenthal *, abgelöſt durch Johann 
Reichsgrafen von Rantzau-Aſchberg. * 

In Berlin: Etatsrath Chriſtian Auguſt von 
John (er wurde ſpäter nach Hamburg verſetzt). 

In Stockholm: General Friedrich Wilhelm 
von Schmettau, ſpäter abgelöſ't durch Chriſtian 
Thomas von Seheſtedt. 

In Dresden: Etatsrath von Jeſſen. 

Im Haag: Etatsrath Nicolaus Grieß. 
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In Hamburg: Herr von Hagedorn; abgelöſ't 
durch Otto Heinrich von Stutter heim und noch 
ſpäter durch den Etatsrath von John. 

Die mit einem Sternchen bezeichneten Geſandten waren 
blaue Ritter, von denen ſich ein lebensgeſchichtlicher 


Umriß im nächſtfolgenden Buche, in der Liſte der von 
Chriſtian VI. ernannten Elephanten-Ritter findet. 


Die auswärtigen Geſandten am Kopenhagener Hofe 
waren um die oben angegebene Zeit: 

Vom kaiſerlichen Hofe: Friedrich Heinrich 
Graf von Secken dorf. * 

Von Rußland: Freiherr Caſimir von Bra⸗ 
ckel, abgelöſ't durch Aleris Riumin von Be⸗ 
ſtuſcheff. 

Von Frankreich: General-Lieutenant Louis Ro⸗ 
bert Hippolyte de Brohan, Graf von Plelo. 

Von England: Sir Walter Titley, Esg. und 
ſpäter Obriſt. 

Von Preußen: Graf Hermann von War- 
tensleben, ſpäter abgelöſ't W den Regierungsrath 
von Kühlewein. 

Von Schweden: Reichsrath Niels Oeren⸗ 
cron ) 

Von Polen und Sachſen: Ulrich Friedrich 


von Suhm. 
Von Holland: van Coeymans. 


Wir geben nun die Liſte ſämmtlicher von Frie⸗ 
drich IV. ernannten Elephanten⸗ Ritter nach der chro⸗ 
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nologiſchen Reihenfolge ihrer Ernennung mit Angabe 
der wichtigſten Daten aus ihrem Leben. 


Seit dem 27. Mai 1700. 

1) Friedrich, Erbprinz von Heſſen⸗Caſ⸗ 
ſel, geb. am 20. April 1676, zum Könige von Schweden 
erhoben am 2. April 1720, geſt. am 5. April 1751 
zu Stockholm. Deviſe: „In Deo spes mea.“ 


Am 23. October 1701. 

2) Johann Auguſt, Erbprinz von An⸗ 
halt⸗Zerbſt, geb. am 29. Juli 1677, geſt. am 7. 
November 1742. Deviſe: „Pietate, prudentia et 
justitia.“ 

Am 28. Februar 1703. 

3) Friedrich Wilhelm, Herzog von Meck⸗ 
lenburg⸗Schwerin, geb. am 28. März 1675, 
geſt. am 31. Juli 1731. Deviſe: „Quo Deus et for- 
tuna ducunt.“ 


Am 21. April 1703. 


4) Jacobus, Freiherr und Toparch von 
Waſſenaer, Herr zu Opdam, holländiſcher Ges 
neral, geſt. am 24. Mai 1714. Deviſe: „Mutando 
non mutor.“ 


Am 27. April 1703. 


5) Karl Rudolph, Herzog von Würt- 
temberg-⸗Neuſtadt⸗Teſchen, geb. am 19. Mai 
1667, geft. am 17. November 1742. Deviſe: „Fi- 
delitate et constantia.“ 

Oettinger, der däniſche Hof. IV. 11 
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6) Karl, Graf von Ahlefeldt auf Lan⸗ 
geland und Riringen, geb. am 25. April 1670, 
däniſcher Kammerherr, Geheimer Rath, Präfectus ſu— 
premus der königlichen Akademie zu Sorde, Statthal- 
ter der deutſchen Herzogthümer Schleswig- Holſtein, 
geſt. am 7. September 1722 auf Gravenſtein. Seine 
Deviſe iſt uns nicht bekannt. 


Am 26. Mai 1707. 


7) Chriſtian Detlev, Graf von Revent⸗ 
low- Sandberg u. ſ. w., geb. am 21. Juni 1671, 
Ober⸗ Kammerherr, Ober-Jägermeiſter und Geheimer 
Rath, General-Major und Obriſt der königlichen Leib⸗ 
garde und — was mehr als dies Alles ſagen wollte 
— Stiefbruder der Königin Anna Sophia“). — 
Chriſtian Detlev hatte unter den däniſchen Hülfs⸗ 
völkern einigen Feldzügen in Brabant beigewohnt und 
war dadurch zum Obriſten, königlichen Kammerherrn und 
Ritter des Danebrogordens avancirt. 1702 als Generals 
Major mit den däniſchen Auxiliartruppen nach Italien 
geſchickt, hatte er dort alls Feldzüge mitgemacht. Im 
Jahre 1703 zum kaiſerlichen General- Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant ernannt, befehligte er ein eigenes Corps 


*) Ihr Vater, der Großkanzler und Premier-Miniſter 
Conrad von Reventlow, von Chriſtian V. gegraft, 
war zwei Mal verheirathet geweſen, zuerſt mit Anna Mar⸗ 
garethe von Gabel und nach deren im Jahre 1678 er⸗ 
folgten Tode mit Sophie Amalia von Hahn, Tochter 
des frühern Oberjägermeiſters. Letztere war die Mutter der 
Königin Anna Sophia von Revent low. 
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wider den Churfürſten von Bayern am Innſtrome und 
bombardirte Straubingen. 1705 focht er unter dem 
Prinzen Eugen von Savoyen und ward in der blu— 
tigen Schlacht bei Caſſano ziemlich ſchwer verwundet. 
Während der Abweſenheit des Prinzen Eugen über— 
nahm er den Interims-Befehl über die deutſchen Trup- 
pen, die im Brescianiſchen Gebiete ſtanden und mit 
denen er die Feinde unter dem Commando des Grafen 
von Medavy angriff. Am 12. April 1706 focht 
er als General- Feldzeugmeiſter gegen den Herzog von 
Vendöme, der ihn bei Calcinato und Montechiaro 
mit bedeutendem Verluſte zurückſchlug. In Folge die- 
ſer Niederlage nahm er ſeinen Abſchied und kehrte an 
den däniſchen Hof zurück, wo er ſich bald darauf zum 
General der Infanterie und am oben bezeichneten Tage 
zum Ritter des blauen Bandes erhoben ſah. Bei der 
Belagerung von Chriſtiansſtadt im Januar 1710 von 
einer Krankheit befallen, mußte er den Oberbefehl dem 
General Jürgen von Rantzau übergeben und ſich 
am 7. März nach Kopenhagen bringen laſſen. — 
Bald nachdem ſeine Stiefſchweſter zur Herzogin von 
Schleswig emporgeſtiegen war, wurde er raſch hinter— 
einander Geheimer Rath, Ober-Jägermeiſter, Stift = 
Amtmann und Ober-Präſident zu Altona. — Als 
ſeine Schweſter am 4. April 1721 den Thron beſtieg, 
ward er — natürlich durch, ihren Einfluß — zum 
Generaliſſimus des däniſchen Heeres und gleich nachher 
zum Ober-Kammerherrn ernannt. — Nach dem Tode 
Friedrich's IV. von deſſen Nachfolger Chri- 


ſtian VI. aller ſeiner Würden enthoben, begab er ſich 
11 * 
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auf feine Güter in Holſtein und ſtarb daſelbſt am 
1. Oct. 1738. Seine Deviſe: „Cum Deo et tempore.“ *) 


Am 27. April 1708. 


9) Anton Graf von Aldenburg, Erbherr 
auf Varel, Kniphauſen und Dorwerth, geb. am 27. 
Juni 1681. Er war ein Enkel des letzten Grafen 
Anton Günther von Oldenburg, und der Sohn 
jenes ältern Anton von Aldenburg, welchen Anton 
Günther außer der Ehe mit Eliſabeth Ungnad, 
Tochter des Andreas von Sonneck erzeugt und den er 
mit der Allodialherrſchaft Kniphauſen und dem Schloſſe 
Varel abgefunden hatte. Die Mutter des jüngern Grafen 
Anton war Charlotte Emilie de la Tre⸗ 
mouille, Tochter des Fürſten Henri Charles 
de Tiarente. Im Jahre 1704 hatte er Anna, 
Freiin von Kniphauſen geheirathet, von welcher er ſich 
1710 ſcheiden ließ. Am 19. Mai 1711 vermählte 
er ſich mit der Prinzeſſin Wilhelmine Marie 
Tochter des Landgrafen Friedrich von Heſſen-Hom⸗, 
burg, und ſtarb am 6. Juni 1738 auf ſeinem Schloſſe 


*) Chriſtian Detlev von Reventlow, mit Bene 
dieta Margarethe von Brockdorff, verwitweten 
von Scheel verheirathet, zeugte mit ihr zwei Söhne: 
Conrad Detlev, der ſich am 20. September 1731 mit 
der Prinzeſſin Wilhelmine Auguſte von Holſtein ver⸗ 
mählte. Der jüngere Sohn, Chriſtian Detlev, heira⸗ 
thete am 8. Februar 1737 eine Freiin von Bothmer 
Die einzige Schweſter dieſer beiden Brüder vermählte ſich 
am 18. Juli 1730 mit dem Herzoge Friedrich Carl von 
Holſtein⸗Ploen. 
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Varel im Oldenburg'ſchen. Seine Deviſe war: „Deus 
Providebit.“ 


Am 21. Juli 1709. 

10) Chriſtian Auguſt, Herzolg von Schles⸗ 
wig-Holſtein, Biſchof zu Lübeck, Adminiſtrator des 
herzoglich Gottorp'ſchen Antheils der Herzogthümer 
Schleswig und Holſtein während der Minderjährigkeit 
des Herzogs Carl Friedrich; Sohn des bei Cliſſow 
in Polen am 19. Juli 1702 gefallenen Herzogs 
Friedrich IV. geb. am 11. Januar 1673, geſt. am 
21. April 1726. Deviſe: „Sincere et constanter.“ ) 


Am 28. Auguſt 1709. 


11) Otto von Krabbe, Herr auf Holmegaard 
und Egholm, geb. am 1. Januar 1641, däniſcher Etats-, 
Juſtiz⸗ und Geheimrath, Kammerherr und Stiftsamt— 
mann auf Seeland, geſt. am 13. Juli 1719. Deviſe. 
„Lente sed caute.“ 


Am 22. Februar 1710. 


12) Alexander Danielowitſch, Fürſt von 
Mentſchikoff, Herzog von Ingermanland, geb. am 
17. November 1674, Sohn eines armen Paſtetenbäckers, 
Page und Günſtling Czar Peter's des Großen, Ad— 
miral und Commandeur der Truppen in der Ukraine, 
Favorit der erſten Katharina u. ſ. w., geſt. am 


*) Dieſer Chriſtian Auguſt war es, welcher dem 
ſchwediſchen General-Feldmarſchall Grafen Magnus von 
Stenbock die Feſtung Tönningen eingeräumt hatte. (Vgl. 
Band IV., Seite 87.) g 
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2. November 1729 in der Verbannung zu Tobolsk in 
Sibirien. Deviſe: „Pour la foi et la fidelite.“ “) 


Am 22. Auguſt 1711. 


13) Waldemar, Baron von Löwendal, 
geb. am 25. Sept. 1660, norwegiſcher General der Ca⸗ 
vallerie, am 1. Mai 1682 in den däniſchen Freiherren⸗ 
ftand erhoben, geft. am 24. Juni 1740. Deviſe: „Viam 
per invia quaerit gloria.“ 

Am 17. Januar 1712. 


14) Jobſt von Scholten, geb. 1649 in Hol⸗ 
land, däniſcher und norwegiſcher General der Infanterie 
und Geheimer Rath, geſt. am 7. November 1721. 
Deviſe: „Fide et industria.“ 


Am 28. Februar 1712. 

15) Ulrich Adolph von Holſtein, Graf 
zu Holſten burg, Freiherr zu Fyrendahl, 
geb. am 14. April 1664, Kammerherr und Geheimer 
Rath, am 1. Januar 1708 von Friedrich IV. ge⸗ 
graft, ſeit 1721 Großkanzler und Oberkammerherr. In 
dieſer Eigenſchaft begleitete er den Kronprinzen nach 
Sachſen, als dieſer ſich zu Pretzſch mit der Culmbach'- 
ſchen Prinzeſſin vermählte. — Am 24. December hei— 
rathete der Großkanzler Chriſtine Sophia, gebo— 
rene Gräfin von Reventlow und verwitwete Gräfin 


*) Des Hochverraths und der Theilnahme an der Er— 
mordung des Prinzen Ale xius beſchuldigt, wurde fein un⸗ 
geheures Vermögen (über 100,000 Bauern, 3,000,000 Rubel 
baaren Geldes, 91,000,000 in fremden Banken, über 100,000 
Rubel in Edelſteinen) zu Gunſten Czar Peter's I. conſiscirt. 
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zu Fyrendahl. Deviſe: „Mai ingrato.“ 


Am 18. Februar 1713. 


16) Peter Alexiewitſch, genannt der 
Große, Kaiſer aller Reuſſen, geb. am 11. Juni 1672, 
geft. am 8. Februar 1725 zu Sanct- Petersburg. Wir 
wiſſen nicht, welche Deviſe er geführt. 

Am 27. Februar 1713. 


17) Joachim Friedrich, Herzog von 
Schleswig-Holſtein⸗-Sonderburg-Ploen, geb. 
am 9. Mai 1668, geſtorben am 25. Januar 1722. 
Deviſe: „Semper idem.“ 

18) Jakob Heinrich, Reichsgraf von Flem— 
ming, geb. am 3. März 1766, erſt in brandenburgiſchen, 
ſpäter in ſächſiſchen Dienſten, in welchen er, als Beförderer 
der Wahl Auguſt'sdes Starken zur polniſchen Königs— 
krone, bis zum Wirklichen geheimen Cabinetsrath, Staats— 
minifter und königlich polniſchen Feldmarſchall empor= 
ſtieg. Als Karl XII. im Ranſtädter Frieden Flem- 
ming's Auslieferung begehrte, floh dieſer nach Preußen 
kehrte aber bald nach Dresden zurück, bewog nach der 
Schlacht von Pultawa den König von Polen zu einem 
neuen Kriege gegen Schweden und erhielt den Oberbe— 
fehl in Pommern. Er ſtarb am 30. April 1728 in 
Wien. Deviſe: „Plus étre que paraitre.“ *) 


*) Flemming war zweimal verheirathet: zuerſt mit 
der Fürſtin Franzisca von Radziwill, einer geborenen 
Sapieha, einer Zantippe, von welcher er ſich ſcheiden ließ, 
und ſpäter, drei Jahre vor feinem Tode, mit Thecla, Fürs 
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Am 16. Juni 1713. 

19) Anikit, Fürſt von Repnin, ruſſiſcher 
Generalmajor, welcher unter Peter dem Großen ein 
Armeecorps gegen Karl XII. commandirte, geſt. am 
26. Juli 1726. Deviſe: „Semper idem.“ 

20) Baſilius, Fürſt von Dolgorukki, ruſſi⸗ 
ſcher General⸗Lieutenant, ließ ſich im Jahre 1732 mit 
dem Fürſten Demetrius Michailowitſch Gal— 
litzin und dem Fürſten Alexander Nariſchkin 
in eine Verſchwörung gegen die Kaiſerin Anna ein, 
ward mit ihnen zu lebenslänglicher Gefangenſchaft auf 
der Feſtung Schlüſſelburg verurtheilt, mußte am 6. 
März den Elephanten-Orden zurückliefern und ſtarb 
im Jahre 1745. Deviſe: „Vita est militare.“ 

Am 28. Auguſt 1713. 

Baſilius, Wolodmirowitſch Fürſt Dok 
gorukki, ruſſiſcher Reichskammerherr und Geſandter 
am däniſchen Hofe; ſpäter Commandant von Bialo 
Ozera, fiel gleichfalls wegen jener Verſchwörung in Un⸗ 
gnade und ſtarb auf der Feſtung Schlüſſelburg im 
Jahre 1730. Deviſe: „L'honneur m'anime.“ 

Am 24. October 1713. 
22) Chriſtian, Herzog von Sachſen⸗ 


ſtin von Radziwill, Tochter des Großkanzlers von Lit⸗ 
thauen. — Vergl. (Michael Ranft's) Leben des churſächſ. 
Staatsminiſters und General-Feldmarſchalls J. H. Grafen 
von Flemming u. ſ. w. Naumb. und Zeitz 1732, 8. und 
Eduard Vehſe's Geſchichte der Höfe des Hauſes Sachſen, 
Band V., Seite 252— 277. 
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Weißenfels, geb. um 23. Februar 1682, geft. am 
28. Juni 1736. Deviſe: „Cum Deo salus.“ 


23) Ferdinand Anton, Graf von Danne⸗ 
ſkiold und Laurwig, Sohn Ulrich Friedrich 
Gyldenloew's und der Gräfin Antoinette Au⸗ 
guſta von Aldenburg (Vergl. Band III., Seite 
102), Gemahl der Gräfin Ulrike Eleonore von Re⸗ 
ventlow “) und Schwager der Königin Anna 
Sophia, geb. am 11. Juli 1688, geſt. am 18. Sept. 
1754. Deviſe: „Dominus meus elypeus.“ 


Am 6. Januar 1716. 


24) Detlev Wibe zu Freyenfelde, geb. um 
das Jahr 1668, däniſcher und norwegiſcher Reichsrath, 
Gouverneur auf Gottorp, Ober-Secretär, Conferenz⸗ 
und Geheimer⸗Rath, im Jahre 1719 zum Statthalter 
von Norwegen erhoben, geſt. am 5. October 1731. 
Deviſe: „Non mihi, sed Domino.“ **) 


25) Franz Joachim von Dewitz auf Frie⸗ 
drichshaun und Hindsgaul, geb. 1666, däniſcher und 
norwegiſcher General der Cavallerie, General-Gouverneur 
von Pommern und Rügen, geſt. am 9. September 
1719. Deviſe: „Si Deus pro nobis, quis contra nos?“ 


*) Geboren am 1. November 1690, ſtarb fie ſechs Tage 
vor ihrem Gemahle, am 12. September 1754. Sie hatte 
mit ihm zwei Söhne, Friedrich Ludwig und Chriſtian 
Conrad und eine Tochter, Antoinette Auguſte, gezeugt. 

) Er war's, der Friedrich W. und den Kronprinzen 
nach Norwegen begleitet hatte. 
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Am 30. November 1716, 

26) Philipp Ernft, Herzog von Schles⸗ 
wig⸗Holſtein-Sonderburg-Glücksburg, geb. 
am 8. Mai 1673, geſt. am 12. November 1729. 
Deviſe: „Fedele a Dio e al Re.“ 

37) Wilhelm Adolph, Graf von Rantzau 
und Löwenholm, Herr auf Breitenburg, Urheber 
der Ermordung ſeines älteren Bruders, Chriſtian 
Detlev, und Letzter ſeines Stammes. (Vergl. Bd. IV., 
Kapitel 8.) Devife: „Recte faciendo neminem timeas.“ 


Am 26. October 1717. 


28) Johannes Schack, Graf von Schacken—⸗ 
borg, Herr auf Gram und Brinchhoff, geb. am 14. 
Auguſt 1676, däniſcher wie auch norwegiſcher Geheimer 
Rath und Kammerherr, geſt. am 22. September 1719. 
Deviſe: „Candore et fortitudine.“ 

29) Johann Heinrich von Ahlefeldt, geb. 
am 1. März 1756, Landrath und ſchleswig-holſtein'⸗ 
ſcher Rath, ſpäter däniſcher und norwegiſcher Geheime- 
rath, geſt. am 23. März 1720. Deviſe: „Integritate.“ 


Am 4. September 1721. 

30) Chriſtian Auguſt, Herzog von 
Schleswig-Holſtein-Sonderburg-Auguſten⸗ 
burg, geb. am 4. Auguſt 1696, geſt. am 28. Januar 
1754. Deviſe: „Virtus post fata superstes.“ 


Am 8. März 1722. 


31) Georg Albrecht, Fürſtvon Oſtfries⸗ 
land, geb. am 13. Juni 1690, fuecedirte feinem Vater 
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Chraſtian Eber hard am 30. Juni 1708, vermählte 
ſich am 30. October 1723 mit Sophie Caroline, 
Prinzeſſin von Brandenburg-Culmbach, ward durch dieſe 
Heirath Schwager des Kronprinzen Chriſtian und 
ftarb am 17. Juni 1734. Deviſe: „Pietate et 
justitia.“ 

32) Chriſtian Lente zu Zarlhauſen, geb. 
am 29. März 1649, däniſcher und norwegiſcher Ge= 
heimerath u. ſ. w., Ober-Ceremonienmeiſter, geſt. am 
2. November 1725. Devife: „Festina lente. “) 

33) Chriſtian von Seheſtedt auf Ravn- 
holt und Rislefgaard, geb. am 22. Februar 
1666, däniſcher und norwegiſcher Geheimer Rath, Stifts⸗ 
befehlshaber über Fühnen und Langeland, geſt. am 
19. Juli 1740 auf Ravnholt. Deviſe: „Fidei decus 
et stimulus.“ 

34) Johann Georg von Holſtein auf 
Möllen hagen und Piversdorff, geb. am 16. 
Februar 1662, däniſcher und norwegiſcher Geheimer Rath, 
Amtmann auf Tondern, geſt. am 26. December 1736 
zu Kopenhagen. Deviſe: „Prodesse multis.“ 

Am 8. Januar 1725. 

35) Albert Wolfgang, Prinz von Bran- 
denburg⸗Culmbach, geb. am 8. December 1689, 
Bruder der däniſchen Kronprinzeſſin und nachmaligen 
Königin Sophia Magdalena, kaiſerlicher General- 
Feldmarſchall-Lieutenant und Obriſter über ein Regi⸗ 


*) Anſpielung auf den Namen, den er führte. Vergl. 
Hans Gram, Memoria C. de Lenthe, Hafn. 1728. Fol. 


172 


ment zu Fuß, gefallen in der Schlacht bei Parma am 
29. Juni 1734. Seine Deviſe fehlt uns. 
Am 27. Auguſt 1726. 

36) Baſilius, Fürſt Dolgoruffi, ruſſiſcher 
General der Infanterie, Gouverneur von Kaſan und 
Aſtrachan, mußte, bei der Kaiſerin Anna in Ungnade 
gefallen, am 7. März 1732 den Elephanten-Orden ab⸗ 
legen und ſtarb auf der Feſtung Schlüſſelburg im 
Jahre 1745. 

Am 16. April 1727. 

37) Ferdinand Albrecht, Herzog von 
Braunſchweig-Lüneburg-Wolfenbüttel⸗ 
Bevern, geb. am 19. Mai 1680, 1704 kaiſerlicher 
General-Adjutant, 1706 Obriſter, 1707 General-Feld⸗ 
wachtmeifter, 1711 General-Feldmarſchall- Lieutenant, 
1716 Generalfeldzeugmeiſter, in welcher Eigenſchaft er 
am 5. Auguſt deſſelben Jahres bei Peterwardein einen 
glänzenden Sieg über die Türken erfocht und hierauf 
Temeswar und Belgrad belagerte. Am 1. October 
1723 ward er General-Feldmarſchall und 1734 Reichs⸗ 
General- Feldmarſchall. Als Solcher commandirte er 
die Kaiſerlichen am Rheine, folgte am 1. März ſeinem 
Schwiegervater Ludwig Rudolph von Braunſchweig— 
Wolfenbüttel in der Regierung und ſtarb am 3. Sep⸗ 
tember 1735. Deviſe: „Favore Altissimi.“ 

38) Chriſtian Ludwig von Pleſſen, geb. 
am 10. December 1676, Sohn des däniſchen Staats- 
miniſters Chriſtian Siegfried von Pleſſen 
und der Sophia Agnes von Lepel aus Mecklenburg, 
Etatsrath, Stiftsamtmann zu Aarhuus, Mitglied des 
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Höchften » Gerichts, Geheimer Rath und Director des 
Finanz⸗Weſens. 1734 legte er alle ſeine Poſten nieder 
und ſtarb am 31. Auguſt 1752 zu Kopenhagen. Devife: 
„Lento sed reeto gradu.“ (Er war ſeit dem 8. Januar 
1702 mit Charlotte Amalie von Scheel, Erbin 
vieler Güter in Jütland, vermählt, die ihm drei Söhne 
und fünf Töchter gebar.) 

39) Friedrich von Reventlow auf Ne- 
vers dorf, fürſtlich ſchleswig-holſtein'ſcher Provinzial⸗ 
rath, Vorſteher des adeligen Fräuleinſtifts zu Itzehoe 
und ſpäter däniſcher Geheimer Rath, geſt. am 29. 
October 1728. Deviſe: „Par la grace de mon sou- 
verain.“ (Auch er war mit der Königin Anna Sophia 
verwandt.) 


Am 12. Juni 1728. 


40) Georg Friedrich Carl, Markgraf 
von Branden burg-⸗Baireuth, geb. am 19. Juni 
1688, folgte 1708 feinem Vater Chriſtian Seins 
rich in der Regierung. Am 16. April 1709 ver⸗ 
mählte er ſich mit Dorothea, Tochter des Herzogs 
Ludwig Friedrich von Holſtein-Beck, von welcher 
er ſich am 3. December 1716 wieder ſcheiden ließ. Auch 
er war ein Schwager des Kronprinzen und nachmaligen 
Königs Chriſtian VI. und ſtarb am 17. Mai 1735.9 
Seine Deviſe iſt uns unbekannt. 


») Er war außerdem feit dem 19. Januar 1711 Ritter 
des ſchwarzen und ſeit 1727 Ritter des polniſchen weißen 
Adler: Ordens. 
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Am 11. October 1728. 
41) Chriſtian Albrecht, Reichsgraf von 
Wolfſtein, Herr auf Ober-Sulzberg und Pyrnbaum, 
geſt. am 21. April 1740. Deviſe: „Cum Deo.“ 


Am 11. October 1729. 


42) Friedrich Ernſt, Markgraf von Bran⸗ 
denburg-Culmbach, geb. am 15. December 1703, 
gleichfalls Bruder der Kronprinzeſſin und nachmaligen 
Königin Sophia Magdalena, ſeit dem 30. Octbr. 
1730 Statthalter der Herzogthümer Schleswig und 
Holſtein. Er vermählte ſich am 26. December 1731 
mit der Prinzeſſin Chriſtine Sophie von Braun- 
ſchweig-Bevern, wurde im Juli 1745 däniſcher Ge⸗ 
neral-Feldmarſchall und ſtarb am 23. Juni 1762 in 
Gottorp. Deviſe: „Fortiter et constanter.“ 


Am 24. Auguſt 1730. 

43) Friedrich Carl, Herzog von Schles— 
wig-Holſtein-Sondersburg-Ploen, geb. am 
4. Auguſt 1706 (Sohn des Herzogs Carl von 
Ploen und der Dorothea Chriſtiana von 
Aichelberg, Tochter des Hofmeiſters am Ploen'ſchen 
Hofe Johann Franz von Aichelberg's), vermählte 
ſich am 18. Juli 1730 mit Chriſtiane Irmen⸗ 
gard, Tochter Chriſtian Detlev's, Grafen von 
Reventlow, Stiefbruders der Königin Anna 
Sophia, und ſtarb ohne männliche Nachkommenſchaft 
am 18. October 1761 zu Ploen. Deviſe: „Fide 
et constantia.“ 
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Am 11. October 1730. 


44) Carl Adolph von Pleſſen auf Foers⸗ 
loew, Kaſtrup, Gunderslevholm, Harreſtedt und Saltde, 
geb. am 18. März 1678, Sohn des däniſchen Kam— 
mer⸗Präſidenten und Geheimen Raths Chriſtian 
Siegfried von Pleſſen's auf Hoickendorff, Kam- 
merherr, Geheimer Rath, Oberkammerherr und Staats- 
miniſter, geſt. am 2. Februar 1758. Wir wiſſen 
nicht, ob er verheirathet war. Auch ſeine Deviſe 
kennen wir nicht. 
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Eilftes Kapitel. 


Die letzten Lebenstage Friedrich's des Vierten. — Sein Tod. — Sein 
Leichenbegängniß. 

Der König, der ſich am 19. Juli 1730 in Be⸗ 
gleitung ſeiner Gemahlin nach Holſtein begeben hatte, 
ward dort von einem Unwohlſein befallen, welches ihn 
nöthigte, einige Zeit in Gottorp zu bleiben. 

Da ſein Geſundheits-Zuſtand ſich mehr und mehr 
verſchlimmerte und einen beſorgnißerregenden Character 


annahm, wurde er durch inſtändiges Bitten der Kö⸗ 


nigin bewogen, den Leibarzt des Königs von Preußen, 
Dr. Georg Ernſt Stahl, einen der berühmteſten 
Heilkünſtler jener Zeit, nach Gottorp zu einer Conſul⸗ 
tation mit däniſchen Aerzten einladen zu laſſen. 
Dieſer Stahl war ein ſonderbarer Kauz. Er 
gehörte zur Sippe jener Pietiſten, die um dieſe Zeit 
in ganz Deutſchland ihr Haupt erhoben und überall 
ihr Unweſen trieben. Trotz ſeines großen Wiſſens war 
Doctor Stahl ein Narr, der alle Gelehrſamkeit, ſo 
wie alle Gelehrten, mit Ausſchluß ſeines eigenen Ichs, 
gründlich verachtete und alle andern Aerzte für Dumm⸗ 
köpfe, Quackſalber, Marktſchreier hielt. Er nur glaubte 
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dem Tode in die Karte geſchaut zu haben und fo 
tief in die Geheimniſſe der Lebenskraft eingedrungen 
zu ſein, um Jenem ein Paroli zu biegen und gewiſſe 
Krankheiten durch gewiſſe Geheimmittel zu heilen. — 
Der finſtere Aesculap kam nach Gottorp. Er verordnete 
dem Könige eine ſtrenge Kur, weiſſagte ihm mit ziem— 
licher Beſtimmtheit eine raſche Beſſerung und kehrte 
eilig nach Berlin zurück. 

Der König befand ſich Anfangs etwas wohler; 
aber dieſe Beſſerung war nicht anhaltend. Vierzehn 
Tage nach Stahl's Abreiſe fühlte ſich der geſalbte 
Patient wieder ſo matt und angegriffen als vor jener 
Conſultation. Aus dieſem Grunde beſchloß er, nach 
Kopenhagen zurückzureiſen. 


Aber er kam nur bis Fühnen. Zu Odenſe an⸗ 
gelangt, fühlte er ſich dergeſtalt ſchwach, daß an eine 
Weiterreiſe nicht mehr zu denken war. 

Anna Sophia widmete ihrem Gemahle die 
zärtlichſte Pflege. Sie wachte Nächte lang an ſeinem 
Lager und bot alle Mittel ihres theilnehmenden Her— 
zens auf, ihm ſeine Schmerzen durch die ſorgfältigſte 
Pflege und den Balſam des Troſtes ſo viel als möglich 
zu erleichtern. 

Trotzdem fühlte er ſehr bald, daß auch Könige 
ſterblich ſind. Sein Zuſtand verſchlimmerte ſich von 
Tag zu Tage. Die Aerzte gaben alle Hoffnung auf. 
Die Königin ſuchte Troſt im Gebete. Der Tod aber 
kennt kein Erbarmen. 


Am 9. October langte der Kronprinz mit ſeiner 
Oettinger, der vänifche Huf. IV. 12 
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Gemahlin und feiner Schwiegermutter von Wemmeltofe 
bei dem kranken Vater an. 

Gerade an ſeinem Geburtstage, am 12. October 
früh 2 Uhr, ſtarb der König, neunundfünſzig Jahre 
alt, im einunddreißigſten Jahre ſeiner Regierung. 

Eine Stunde nach dem Tode des Vaters eilte der 
Sohn von Odenſe nach Friedensberg bei Kronborg. 
Nach Empfang der Nachricht von dem Ableben des 
Monarchen verſammelte ſich der geheime Conſeil in 
Kopenhagen, ließ die Stadtthore ſchließen und aus einem 
Schloßfenſter das Hinſcheiden des Königs mit der ge⸗ 
wöhnlichen Phraſe: „Friedrich IV. iſt todt, lange 
lebe König Chriſtian VI.“, verkünden. 

Wenige Tage darauf begab ſich der neue König 
mit feiner Gemahlin von Friedensberg nach Kopen— 
hagen, um den Huldigungseid aller Miniſter und 
Collegien entgegenzunehmen. 

Fried rich's IV. Leichnam, der auf einem Pa⸗ 
radebett im Schloſſe und dann auf einem Caſtrum 
doloris in der Kirche zu Odenſe ausgeſtellt war, wurde 
erſt drei Monate ſpäter, am 16. December 1730, unter 
nachfolgenden Ceremonien nach Roeskilde abgeführt. 

Der Leichenzug wurde durch eine Escadron der 
königlichen Leibgarde zu Pferde, unter dem Commando 
des Majors Neuberg, eröffnet. Dann folgte der 
königliche Hofmarſchall zu Pferde. Dieſem ſchloſſen 
ſich achtundzwanzig Trauerwagen der höchſten Würden⸗ 
träger, ſo wie der fremden fürſtlichen und gräflichen 
Perſonen an. Jeder dieſer Wagen wurde von ſechs 
Pferden gezogen. — Dieſer Wagenreihe folgte der lange 
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Zug der von ihrem Hofmeiſter angeführten Pagen, die 
in langen Trauermänteln einherritten. — Nach ihnen 
kamen der Königliche Pauker und die Hoftrompeter, 
gleichfalls zu Pferde. — Hinter ihnen gingen zu Fuße 
drei Majore, welche die große Blutfahne trugen. Ihr 
folgte der Reiſe-Stallmeiſter des Königs. Die übrigen 
Fahnen ſchloſſen ſich in folgender Ordnung an: 


Die große Danebrogs-Fahne, von einem Haupt- 
mann und zwei Premierlieutenants des königlichen 
Grenadiercorps getragen. 

Die Fahnen mit dem Wappen von Seeland und 
von Delmenhorſt. Letzterer folgte das mit dem Wappen 
der Provinz geſchmückte Pferd „Pourvier“ genannt. 

Die Fahne mit dem Wappen von Oldenburg und 
das Provinz-Pferd „Ville Roi“. 

Die Fahne mit dem Wappen der Dithmarſen, 
gefolgt von dem Provinz-Pferde „L'Espérance.“ 

Die Fahne mit dem Stormarner Wappen und 
das Provinz-Pferd „Léon“. 

Die Fahne mit dem holſteiner Wappen und das 
Provinz⸗Pferd „Tranquille“. 

Die Fahne mit dem ſchleswig'ſchen Wappen und 
das Provinz-Pferd „Sincere“, 

Die Fahne mit dem gothiſchen Wappen und das 
Provinz » Pferd „Fortune“, 

Die Fahne mit dem wendiſchen Wappen und das 
Provinz- Pferd „Curieux“. 

Die Fahne mit den drei Kronen und das Pro⸗ 
vinz⸗Pferd „Ambitieux“. 


12 * 
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Die Fahne mit dem norwegiſchen Wappen und 
das Provinz-Pferd „Affable“. 

Die Fahne mit dem königlich däniſchen Wappen 
und das Pferd „Hercule“. 

Die Hauptfahne mit den Wappen ſämmtlicher 
Provinzen, gefolgt von dem Pferde „Caracalle“. 

Die Freuden = Fahne, auf deren Rückſeite das 
Wappen der Könige von Dänemark eingeſtickt war, 
nämlich 1) ein weißer Bär in blauem Felde, 2) ein 
weißer gekroͤnter Fiſch auf rothem Grunde, 3) ein 
ſchwarz geſprenkelter Bock in ſcharlachrothem Felde, 
4) ein weißes Lamm in purpurrothem Felde, 5) ein 
goldener Drache ohne Füße in blauem Felde, 6) eine 
goldene Schiffskrone in lavendelblauem Felde. Dieſer 
Fahne folgten drei Schimmel: „Excellence“, geritten 
von dem königlichen Stallmeiſter in vergoldetem Har- 
niſch, einen weißen Federſchmuck auf dem Helme und 
einen Palaſch in der Rechten; das Freuden- Pferd 
„Badin“, deſſen Schweif und Mähnen mit himmel— 
blauen Bändern geſchmückt war, und das dritte Freu⸗ 
den= Pferd „Royal“ mit orangegelben Bändern. 

Die Trauer- Fahne, gefolgt von den drei Trauer 
Pferden „Modeste“, „Mustapha“ und „Piano“, 

Jedes dieſer Pferde, das ſich der Wappen = Fahne 
feiner Provinz anſch loß, wurde von je zwei Lieutenants 
geführt. 

Dieſem Fahnenzuge ſchloß ſich ein äußerſt glän⸗ 
zendes Gefolge zu Pferde, unter Anführung des Ober⸗ 
Hofmarſchalls von Blome an. 

Ihm folgte der Kammerpage des verſtorbenen Königs 
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von Kielmannseck und der Leibkammerdiener 
Torm, welchen ſich der Troß der andern Diener 
und Lakaien anſchloß. 

Dann kam der mit acht Pferden beſpannte Leichen⸗ 
wagen mit einem ſchwarzen Sammetteppich, in welchen 
goldene Königskronen eingeſtickt waren. Die königliche 
Leiche wurde unter einem von den königlichen Kam— 
merjunkern getragenen Baldachine von acht Obriſten 
und vier Schoͤut-by- Nachts oder Vice-Admiralen be= 
gleitet. Die acht Pferde des Leichenwagens wurden 
von ſechs Majoren und zwei Hauptleuten geführt. Zur 
Rechten der königlichen Leiche ritt ſeine hochgräfliche 
Excellence, der Ober-Kammerherr Chriſtian Detlev 
von Reventlow (Stiefbruder der verwitweten Kö— 
nigin Anna Sophia) und zur Linken derſelben 
ritt der Ober⸗Stallmeiſter, Graf Ferdin and Anton 
von Danneſkiold und Laurwig. 

Hinter der Leiche folgten zu Pferde: der Ober-Hof⸗ 
Marſchall Friedrich Carl von Gram, der Admiral 
Andreas Roſenpalm, die General-Majore Frie⸗ 
drich Wilhelm von Mushardt, Johannes 
Schack von Schackenborg und Michael von 
Nummeſen, der Conferenzrath Jacob von Ben— 
tzon, der Stiftsamtmann Wilhelm Auguſt von 
der Oſten, der Vice-Admiral Poulſen und die 
Etatsräthe Schrader, Bentzon, Kallund, Sei⸗ 
delin, Meyer, Foß, Berregaard, Braem, 
Eichel, Tauſen, Neve, Ernſt, Bornemann, 
Niſſen, John, Bartholin und Thott. 

Dieſen ſchloß ſich der leere Trauerwagen König 
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Chriſtian's VI. an, zu beiden Seiten von königlichen 
Trabanten begleitet, die ihre mit Flor umhüllten Par⸗ 
tiſanen verkehrt trugen; dann kamen die Trauerwagen 
der Königin-Witwe, des Kronprinzen Friedrich, 
der Prinzeſſin Louiſe, der Prinzeſſin Charlotte 
Amalie und der Prinzeſſin Sophie Hedwig. 
Jeder dieſer ſechs unbeſetzten Wagen wurde von ſechs 
Pferden gezogen. 

Den Zug ſchloß eine zweite Escadron der Fünig- 
lichen Leibgarde zu Pferde, befehligt vom Obriſten 
Neuberg (einem Bruder des Majors.) 

In Roeskilde ward die königliche Leiche am Ein⸗ 
gange des Domes von dem Könige und deſſen Ge—⸗ 
folge erwartet. 

Der Einzug in die Kirche geſchah in folgender 
Ordnung: Voran ſchritt der Ober⸗-Hofmarſchall von 
Blome; ihm folgte der Sarg, welcher von acht Obri⸗ 
ſten: Berner, Scavenius, Galkowsky, Re⸗ 
ventlow, Schablitzky, Folckerſam, Dom- 
brocki und Reichau, und von drei Schout=by= 
Nacht, Hagedorn, Roſenpalm und Vosbein, 
und von dem Grafen Reventlow zur Rechten und 
dem Grafen von Danneſkiold zur Linken begleitet, 
getragen wurde. Den Baldachin trugen vier Grafen: 
Knuth, Holſtein, Scheel und Friis. Der 
Leiche folgte der zweite Ober-Hofmarſchall von Witz⸗ 
leben. Dann kam König Chriſtian VI. in einem 
Trauermantel, deſſen Schleppe von dem Kammerherrn 
Karl von Pleſſen getragen ward. Zur Rechten 
Seiner Majeſtät ging Graf Wedel von Jarls-⸗ 
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berg, zur Linken der Kammerherr von Harthau— 
ſen. — Dem Könige folgten, gleichfalls in langen 
Trauermänteln, der Markgraf von Culmbach (der 
Schwager Chriſtian's VI.) und die beiden Her⸗ 
zoge von Sonderburg und Glücksburg. Dann kamen: 
der Graf von Aldenburg, die fünf Geheimräthe 
Chriſtian Ludwig von Pleſſen, Iwar von 
Roſenkrantz, Friedrich von Gram, Wil⸗ 
helm Moritz von Buſeck und Vincenz von 
Lerche; ferner die beiden Ober- Secretaire Franz 
von Hagen und Povel von Loevenoern, der 
Generalmajor von Bardenfleth, der Obriſt von 
Walter und ein langer Schweif von Kammerherren. 

Unter dem Gebete der Geiſtlichkeit und den Trauer⸗ 
klängen der Muſik ward die Leiche in die königliche 
Familiengruft hinabgeſenkt. 

An demſelben Tage wurden in ſämmtlichen Stadt⸗ 
und Landkirchen Dänemarks und vier Tage darauf in 
allen Kirchen Norwegens Leichenpredigten über den 
vom Biſchofe von Seeland angeordneten Text (Pſalm 
84, Vers 11) abgehalten. 

König Chriſtian VI. verſäumte nicht, das Ab⸗ 
leben ſeines vielgeliebten, in Gott ruhenden Herrn 
Vaters durch Prägung einer ſilbernen, vier Loth wie— 
genden Erinnerungsmünze zu feiern, auf welcher vorn 
Friedrich's IV. mit einem Lorbeerkranze und dem 
Elephanten-Orden geſchmücktes Bruſtbild mit feinem 
Wahlſpruche: „Dominus mihi adjutor“, nebſt Namen 
und Titel, und rückwärts fein Bruſtbild en mé— 
daillon zu ſehen iſt; zu beiden Seiten deſſelben erhe⸗ 


184 


ben fich die Gottesfurcht und die Gerechtigkeit. Beide 
halten in der Rechten einen Lorbeerkranz. Die Erſtere 
hält in ihrer Linken ein Kreuz und ein aufgeſchlage— 
nes Buch, auf deſſen Blättern man die Inſchrift: 
„Verbum Domini“ lieſ't. Die Zweite hält in der 
Linken eine Wagſchaale und ein entblößtes Schwerdt. 
— In den Rand dieſer Denkmünze ſind die Worte: 
„Gloriae immortali Regis Opt. Bene Mer.“ und 
im Abſchnitte: „Cursu completo D. XII. Oetobris 
MDCCXXX.“ eingeprägt. 

Friedrich IV. wurde weit aufrichtiger als ſein 
Vater und Vorgänger Chriſtian V. betrauert. 

Das, was ſeiner Regierung am meiſten zum 
Ruhme gereicht, war die weiſe Sparſamkeit, die er 
nicht nur im Staatshaushalte, ſondern auch im Hof— 
halte eingeführt hatte. Allen giebt dieſem Könige 
das ſchöne Zeugniß: „Hauptſächlich trug er mit gro— 
ßer Umſicht Sorge für die gute Verwaltung der Fi⸗ 
nanzen. Bei ſeinem Tode belief die öffentliche Schuld 
ſich zwar auf ungefähr drei Millionen, doch ſtammten 
davon 1,100,000 Reichsthaler noch von Chriſtian V. 
her. In den öffentlichen Kaſſen aber befanden ſich 
ungefähr zwei Millionen Reichsthaler. Außerdem ſoll 
er ſelbſt einen Schatz von mehrern Millionen hinter⸗ 
laſſen haben, deſſen Vorhandenſein jedoch nach neuern 
Forſchungen zweifelhaft erſcheint. Aber ſelbſt abge— 
ſehen von ſolch einem hinterlaſſenen Schatze verdient 
ſeine Sparſamkeit um ſo größere Anerkennung, wenn 
man ſeinen langwierigen (freilich unnützen) Krieg mit 
Schweden, ſeine vielen Einrichtungen zum Nutzen des 
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Staates und die nicht wenigen Gebäude, welche er auf— 
geführt, wie das Kanzlei- und Rentkammer-Gebäude, 
Friedensburg, Friedrichsberg“) und die Erweiterung 
des Schloſſes zu Kopenhagen in Erwägung zieht.“ 

Friedrich's einunddreißigjährige Regierung war 
in der That von der Art, daß man ihn den beſten 
Königen ſeines Reiches und ſeiner Zeit anreihen darf, 
ohne ſich einer Schmeichelei verdächtig oder einer Lüge 
ſchuldig zu machen Und darum unterſchreiben wir 
gern das Lob, das ihm fein Landsmann Allen ans 
gedeihen läßt. 

„Zwar, ſo ſchließt er ſein Urtheil über Frie— 
drich IV., war ſeine Erziehung vernachläſſigt worden; 
aber durch rege Arbeitſamkeit und durch unermüdliche 
Theilnahme an den Regierungsgeſchäften ſuchte er die— 
ſen Mangel zu erſetzen und ſich die nöthige Einſicht 
zu erwerben u. ſ. w. Wo wirkliches Bedürfniß vor⸗ 
handen war, zeigte er ſich freigebig, und niemals war 
er ſparſam, wo es gemeinnützigen Einrichtungen galt; 
fonft aber war er ein ſtrenger Haushalter. — In 
ſeinen politiſchen Anſchauungen zeigte er Klugheit (bis 
auf den unnützen Krieg mit Karl XII.) und hinter- 
ließ daher ſeinem Nachfolger den Staat erweitert im 
Umfange (Allen meint damit den Antheil an Hol— 
ſtein⸗Gottorp) und vermehrt an Einkünften. Ueber⸗ 
dies beſaß er eine echt däniſche Geſinnung, 
war ehrlich und offen in ſeiner Denkungsart, einfach 
in ſeinen Sitten, ſchlicht und recht gegen Hohe und 


) Nicht zu verwechſeln mit Frederiksborg. 
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Niedere. — Nur in ſeinen letzten Jahren zeigte er 
bisweilen ein allzugroßes Mißtrauen, welches durch 
die Untreue hervorgerufen war, die er bei ſeinen Be⸗ 
amten oftmals entdeckte. — Er liebte das Volk, hielt 
den Adel in den gehörigen Schranken und war ſpar⸗ 
ſam bei der Vertheilung von Titeln und Orden“). 
Der Bauernſtand zählt ihn mit Chriſtian II., Chri⸗ 
ſtian IV. und Friedrich VI. zu ſeinen größten 
Wohlthätern. Sein Name und ſeine Regierung haben 
ſich daher mit Recht bei dem däniſchen Volke in gu⸗ 
tem Andenken erhalten.“ 

Zur Charakteriſtik dieſes Monarchen müſſen wir 
noch hinzufügen, daß er, mehr als jeder ſeiner Vor⸗ 
gänger, ein abgeſagter Feind der vom Geſetze vorge- 
ſchriebenen Todesſtrafe war. Es widerſtrebte ſeinem 
innern Gefühle, ein Todesurtheil zu unterzeichnen ““). 

Als Poul Juell, Amtmann über Liſter und 
Mandahl in Norwegen, wegen Verbrechen verſchiede⸗ 
ner Art nach überſtandener Tortur zur Lebensſtrafe 
verurtheilt war, konnte Friedrich ſich lange nicht 


) Nur in dieſem Punkte können wir mit unſerm Dänen 
nicht übereinſtimmen. Sein Vorgänger Chriſtian v. ver⸗ 
theilte ſechsundvierzig, Friedrich IV. zweiundvierzig blaue 
Bänder; dagegen war die Zahl der von Letzterm ereirten 
Danebrogsritter noch bedeutender als jene, welche deſſen 
Vater ernannt hatte. 

*) Er glich in dieſem Punkte der ruſſiſchen Kaiſerin Eli- 
ſabeth Petrowna, die während ihrer einundzwanzigjäh⸗ 
rigen Regierung kein einziges Todesurtheil unterſchrieben 
haben ſoll. Schon dies allein macht ſie unſterblich! 
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entſchließen, den Ausspruch des Höchſten-Gerichtes zu 
ſanctioniren. Das menſchenfreundliche Herz der Kö— 
nigin Anna Sophia hatte ihm fo viel Abſcheu ge- 
gen die mittelalterliche Barbarei der Hinrichtungen ein- 
geflößt, daß er im hohen Grade unglücklich war, wenn 
er, wie bei Juell, ſich genöthigt ſah, dem alten 
Schlendrian der Juſtiz nachzugeben und zu geſtatten, 
daß — um ein abſchreckendes Beiſpiel zu ſtatuiren! — 
Poul Juell am 8. März 1723 in Kopenhagen ent⸗ 
hauptet und daß deſſen zerſtückelter Leichnam vor dem 
Weſterthore auf vier Räder geflochten ward. Eine 
Stimme ſeines Herzens ſagte ihm, es werde eine Zeit 
kommen, wo die Juſtiz' fi ſchämen würde, das 
fünfte der von allen Religionen anerkannten 
zehn Gebote „Du ſollſt nicht tödten“ ſelber mit 
Füßen zu treten. 
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Zwölftes Kapitel. 


Das Ende der Königin = Witwe. — Ihre Verbannung von Kopenha= 

gen. — Ihre Verweiſung nach Fühnen. — Ihr Aufenthalt in Klaus- 

holm. — Ihr Tod und ihre Vermächtniſſe. — Ihre Leichenprevigt. 
— Ihre Deviſe. 

Als der Tod die Augen Friedrich's IV. für 
immer geſchloſſen hatte, gab es in feinen beiden Rei⸗ 
chen keine zweite Seele, die ihn inniger, wahrer und 
wärmer betrauerte, als die gräfliche Königin Anna 
Sophia von Reventlow. Sie ſagte ſich im Au⸗ 
genblicke feine Ablebens, daß mit dem letzten Athem⸗ 
zuge ihres zärtlich geliebten Gemahls alles Glück von 
ihrer Seite gewichen, daß aller Glanz und alle Herr— 
lichkeit, die ſein liebevolles Herz großmüthig mit ihr 
getheilt hatte, nun zu Ende ſei. Dies finſtere Borges 
fühl hatte ſie nicht getäuſcht. | 

Denn kaum war ihr Gemahl geſtorben, als ihr 
Stiefſohn, der neue König Chriſtian VI., der fei- 
nes Vaters Ehe mit einer Frau, welche nicht Prin- 
zeſſin war, nie gebilligt hatte, ſein Müthchen an ihr 
wahrhaft unköniglich dadurch zu kühlen begann, daß er 
ihr einen in den liebloſeſten Ausdrücken abgefaßten 
Brief ſchrieb, durch den der überaus fromme Sohn die 
rechtmäßige Gemahlin ſeines Vaters, ſie, die Königin, 
die ihn niemals beleidigt, niemals gekränkt, die ihn 
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im Gegentheile durch Aufmerkſamkeiten aller Art mil⸗ 
der für fie zu ſtimmen ſich bemüht hatte, für alle 
Zeiten von Kopenhagen verwies. 

Chriſtian (den die Geſchichte in ſpäterer Zeit 
den „Frommen“ getauft, ob er gleich mehr Pietismus 
als echte Pietät beſaß) hatte kaum den Thron ſeines 
Vaters erſtiegen, als er die alles Schutzes beraubte Kö— 
nigswitwe unter einer Bedeckung von fünfzig Drago— 
nern nach Fühnen, nach dem Gute Bramsdrup, eine 
Meile von Odenſe, bringen ließ. 

Der König, mit ihrer Verbannung nicht zufrie— 
den, ließ ſeinen ungezügelten Zorn auch auf ihren 
Bruder, auf ihre beiden Schweſtern, ſowie auf alle 
Freunde und Schützlinge derſelben niederzucken. 

Selbſt damit nicht zufrieden, wurde ihr vom Kö— 
nige befohlen, mehrere Güter, ja ſogar den größten 
Theil ihrer Juwelen und anderer Koſtbarkeiten, die ihr 
ſein vielgeliebter und in Gott ruhender Herr Vater 
theils bei Lebenszeit geſchenkt, theils erſt in ſeinem letz— 
ten Willen vermacht hatte, der Krone zurückzugeben. 

Auch damit nicht zufrieden, wurden faſt alle 
Räthe des verſtorbenen Königs und vor Allem jene, 
welche feine Heirath mit der Gräfin befördert hatten, 
ihrer Poſten entſetzt und verabfchiedet. 

Die Indignation des „frommen“ Sohnes gegen 
die Manen ſeines Vaters vergaß ſich ſogar bis zu 
dem Punkte, daß er den Inquiſitoren der Gedanken— 
freiheit den Befehl zugehen ließ, allen Reden und Ge— 
dichten, welche zu Ehren ſeines heimgegangenen Va— 
ters ans Licht treten ſollten, die Druck-Erlaubniß zu 
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verweigern. Welch ein Sohn, welch ein König! Und 
welche Männer, die ſich zu Cenſoren, und welche Cen⸗ 
ſoren, die ihre Scheere zur Ausführung ſo kleinlichen 
Haſſes und Rachgefühls herzuleihen ſich nicht entblö⸗ 
deten! Hätte weiland Hamlet in feinem Grabe dies 
gehört, entrüſtet würde er auch bei dieſer Gelegenheit 
jene inhaltſchweren Worte: „Siſt etwas faul 
im Staate Dänemark“ ſchwerlich zurückgedrängt 
haben. Ein Sohn, der ſich nicht ſcheut, die Aſche 
ſeines Vaters durch kindiſchen Groll gegen deſſen Witwe 
zu kränken, verdient, unſerer Meinung nach jedes an⸗ 
dere Epitheton viel eher, als das des Frommen! 

Freilich führt man zu ſeiner Entſchuldigung an, 
er ſei zu allen dieſen unköniglichen Maaßregeln durch 
den Stolz und die Anmaaßung ſeiner Gemahlin, der 
Culmbach'ſchen Sophia Magdalena, angeregt 
worden; ein Mann aber, der ſo ſchwach iſt, ſich durch 
den Willen ſeiner Frau zu ſolchen Schritten verleiten 
zu laſſen, erſcheint uns noch weit ſtrafbarer als jener, 
der dieſe Acte engherzigen Privathaſſes aus eige⸗ 
nem Antriebe vollzieht. 

Keiner von allen Dienern der Krone war über 
dieſe Maaßregeln, womit Chriſtian VI. ſeine Re⸗ 
gierung inaugurirte, mit vollem Rechte mehr empört, 
als der Großkanzler, Graf Ulrich Adolph von 
Holftein*), der, weil er fie durchaus nicht gut zu 
heißen vermochte, ſeinen Abſchied begehrte, freiwillig 
alle ſeine Bedienſtungen niederlegte und ſich auf ſeine 
Güter zurückzog. 


*) Vergl. Band IV. S. 166. 
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An Holſtein's Stelle trat als Premier⸗Miniſter 
des Königs Günſtling und Vertrauter, der bisherige 
Geheime Rath, Ivar Roſenkrantz auf Roſenholm, 
der gleich am Tage der Thronbeſteigung Chriſtian's 
VI. das blaue Band erhielt. Er war es, der ſelbſt 
die rückſichtsloſeſte Härte gegen die Königin-Witwe 
nicht nur zu billigen, ſondern, um ſich bei der ſtolzen 
Gemahlin des neuen Königs einzuſchmeicheln, ſogar 
anzurathen den Muth beſaß. 

Anna Sophia von Reventlow, die durch 
dieſe faſt beiſpielloſe Härte ſich weniger gedemüthigt 
als tief gekränkt fühlte, wurde bald darauf von Brams— 
drup nach ihrem Schloſſe Klausholm bei Randers in 
Jütland verbannt. 

Dort verlebte ſie in der Erinnerung an den 
theuern Todten, der ihr Alles geweſen war, die letzten 
dreizehn Jahre ihres zurückgezogenen Daſeins. Sie 
ſuchte ihren Troſt im Wohlthun. Sie bemühte ſich 
durch Trocknung fremder Thränen den Lauf ihrer 
eigenen zu mildern. Fern von allen Berührungen mit 
der Außenwelt führte ſie ein faſt klöſterliches Leben. 
Eine Niobe, hatte ſie alle ihre vier Kinder und, um das 
Maaß ihrer Prüfungen zu füllen, den aufmerffamften 
und liebevollſten Gemahl überlebt. Es blieb ihr nichts 
auf Erden als die Hoffnung auf ein einſtiges Wieder— 
ſehen in einer ſchönern Welt, in einem beſſern Sein, 
wo Könige ſich nicht erniedrigen, wenn ſie die Tochter 
eines Grafen zu den Stufen ihres glanzgeſchmückten Thro— 
nes emporheben und Herz und Krone mit ihr theilen. 

Gräfin Reventlow ſtarb, kaum fünfzig Jahre 
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alt, am 7. Januar 1743 auf Klausholm, an den 
Blattern. B 

In ihrem kurz vorher aufgeſetzten Teſtamente hatte 
ſie den Reſt ihrer Juwelen und Schmuckſachen ihrem 
königlichen Verfolger, ihre Garderobe und Toilette 
ihrer jüngern Schweſter, der Gräfin Ulrike Eleo⸗ 
nore von Danneſkiold-Laurwig vermacht. Zwei 
Kapitale, jedes zu dreißigtauſend Thalern, hatte fie dazu 
ausgeſetzt, daß die Zinſen des einen Fonds zur Unter⸗ 
ſtützung armer Witwen und jene des andern Fonds 
zur Verpflegung gebrechlicher Menſchen verwendet wer⸗ 
den ſollten. 

Die irdiſche Hülle der Königin wurde ohne Ges 
pränge aus Jütland nach Roeskilde gebracht und dort 
in der königlichen Gruft beigeſetzt. Niels Schi ve 
hielt ihr die Leichenpredigt.*) Der Hof legte eine kurze 
Trauer an. 

Aber trotz all der unverdienten Kränkungen, die 
ſie von Seiten ihres Stiefſohnes und von deſſen über⸗ 
müthigen und hochnäſigen Gemahlin unverdient hatte 
erdulden müſſen, lebt der Name der däniſch ge⸗ 
ſinnten Anna Sophia von Reventlow im 
Herzen des däniſchen Volkes und in den Asbeſtblättern. 
der Geſchichte in ungetrübterem Glanze als jener Ma g⸗ 
dalenen Sophien's von Brandenburg-Culm⸗ 
bach-We verlingen fort. 

Anna Sophien's Deviſe war: „Invidia major.“ 


) Sie erſchien gedruckt unter dem Titel: Ligpraediken. 
reer Dronning Anna Sophia, Kjoebnb. 1743. 4. 
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Neuntes Buch. 
Chriſtian VI. 
(1699 — 1730 — 1746.) 
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Dreizehntes Kapitel. 


Einleitung. — Chriſtian's des Sechſten Geburt und Jugendjahre. — 


Seine erſte Reife nach Norwegen, nach Jütland u. ſ. w. — Seine 
Hochzeitsreiſe nach Deutſchland. — Seine Vermählung in Pretzſch. — 
Die Familie feiner Gemahlin. — Der endloſe Beſuch feiner Frau 


Schwiegermutter. — Die Ankunft feiner beiden markgräflichen Schwä— 
ger. — Die drei Entbindungen der Kronprinzeſſin. — Die Thronbe- 
ſteigung und Krönung ihres Gemahls. 

Ueber Chriſtian's VI. Leben und fünfzehn⸗ 
jährige Regierung exiſtirt — ein Dutzend Leichenreden 
abgerechnet — bis heutzutage kein anderes Material 
als Niels Detlev Riegels's „Skildring af Chri- 
stian VI.“ (Kjoebnh. 1798. 8.), ein Werk, das 
weniger vollſtändig als deſſen Geſchichte Chriſtian's V. 
und Friedrichs IV. iſt. — Von den ihm zu Ehren 
erſchienenen Trauerreden kennen wir vier in deutſcher“) 


„) Wilhelm Eckhoff, Trauerrede bey dem Tode König 
Chriſti an's VI., Glückſtadt 1746. 4. — Johann Mi⸗ 
chael Herbert, Trauerrede auf König Chriſtian VL, 
Oldenb. 1746. Fol. — Adam Chriſtoph Hoefer, Die 
wahre Hoheit des in Gott ruhenden Königs in Dänemark, 
Chriſtian's VI., Hamb. 1746. 4. und Rudolph Ibbe— 
ken, Der ſeelige Abſchied unſers gerechten sonne Ehrt⸗ 
ſtian VI, Oldenb. 1746. 4. 

13 * 
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und eine in däniſcher Sprache.?) — Außer dieſen 
Leichenpredigten, die ſämmtlich über einen und denſelben 
Kamm geſchoren ſind, iſt uns nur noch Jonas 
Kierulf's „Journal over Kong Christian VIs 
Reise til Norge“ (Kjoebnh. 1745. Fol.) bekannt. 

Aus dieſem äußerſt armſeligen Material ließe ſich 
eben ſo wenig Neues als Intereſſantes zuſammentragen, 
hätte uns nicht unſere literariſche Verbindung mit 
däniſchen Freunden in den Beſitz einer Menge hand— 
ſchriftlicher Notizen geſetzt, die hier auszugsweiſe ihren 
Platz finden ſoll e. f 

Chriſtian VI. (der zweitgeborene Sohn des 
vierten Fried rich's und der mecklenburg-güſtrow'ſchen 
Louiſe) erblickte das Licht der Welt am 30. November 
1699, eine Stunde nach Mitternacht, im königlichen 
Reſidenzſchloſſe zu Kopenhagen. — Am Tage ſeiner 
Geburt empfing er, Nachmittags vier Uhr, in Gegen⸗ 
wart des ganzen Hofes unter dem Geläute aller Glocken 
und dem Donner der großen und kleinen Geſchütze, die 
heilige Taufe, die von dem deutſchen Hof-Prediger 
Bluhme vollzogen ward. 

Seine Erziehung wurde unter Aufſicht ſeiner 
„gottſeligen Frau Mutter“ auf eine Weiſe geleitet, die 
in den Augen des Hofes nichts zu wünſchen übrig 
ließ. Louiſe von Mecklenburg pfropfte ihrem Sohne 
frühzeitig den Keim ſtrenger Frömmigkeit und Gottes- 


») Jakob Muus, Ligpraediken over Kong Chri- 
stian VI, Kjoebnhav. 1747. 4. 
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furcht ein und weckte in ihm den ſchlummernden Hang 
zum Pietismus, der ihm gleichſam angeboren war. — 
Er wurde ſorgfältig von dem Pfade der Laſter ab— 
und mit großer Strenge zu wiederholtem Leſen der 
Bibel und des Neuen Teſtaments angehalten. 

So wuchs er an dem Hofe ſeines Vaters und 
ſeiner Mutter zu einem Jünglinge heran, deſſen Pietis— 
mus, mit jedem Jahre zunehmend, im achtzehnten 
Lenze ſeines Lebens zum Aerger des Erſten und zur 
Genugthuung der Letztern in vollſter Blüthe ſtand. 
Schon damals war ſeine Frömmigkeit zum Sprüchwort 
geworden. 

Zwanzig Jahre alt, begleitete der fromme Kron— 
prinz feinen unfrommen Vater, der zum tiefſten Leid— 
weſen ſeines Sohnes ſchon bei Lebzeiten der Königin ein 
galantes Verhältniß mit der Gräfin von Reventlow 
angeknüpft und ziemlich offen und ungenirt fortge- 
ſponnen hatte, nach Norwegen. — Am 25. Juni 1719 
langten Beide in der Feſtung Friedrichshald an, in 
deren Laufgräben eine meuchelmörderiſche Kugel der 
kriegeriſchen Laufbahn des zwölften Karl's von Schwe- 
den ein frühzeitiges Ziel geſetzt hatte. — Vater und Sohn 
betrachteten die Stätte, auf welcher der gefährlichſte 
Feind ihrer Krone gefallen war, und die Stelle, auf 
der noch ſechs Monate zuvor ſich das Lager der Schwe⸗ 
den ausgebreitet hatte. Beide beſichtigten das Landheer 
und die Flotte und kehrten nach zweimonatlicher Ab— 
weſenheit, am 22. Auguſt, nach Kopenhagen zurück. 

Im September des nächſten Jahres (1720) folgte 
der Kronprinz dem Urheber ſeines Daſeins nach Jüt⸗ 
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land, Schleswig und Holſtein. Sie verweilten in 
Rendsburg und Glückſtadt, beaugenſcheinigten den groß— 
artigen, vom General Heinrich von Scholten ge— 
leiteten Waſſerbau zu Meldorp im Lande der Dithmarſen 
und beſichtigten das große Schlachtfeld zu Heide, auf 
dem die Waffengewalt der Dänen die Freiheit jenes 
eben ſo biedern als tapfern Volksſtammes in den Staub 
geworfen und zu Grabe getragen hatte. Sie muſterten 
in jeder Stadt und in jedem Städtchen, durch welche 
ſie ihr Weg führte, ihre Soldaten und langten am 
19. September wieder in der Reſidenz an. 

Prinz Chriſtian VI. war faſt zweiundzwanzig 
Jahre alt, als ſeine von ihm zärtlich geliebte und 
ſchmerzlich bemitleidete Mutter am 15. März 1721 
nach einer neuen Krankheit von ſechs Monaten ihren 
Geiſt aufgab und ihrer jungen Nebenbuhlerin, der 
Fürſtin von Schleswig, das Feld räumte. Der Sohn 
fühlte ſich empört durch die Rückſichtsloſigkeit des Vaters, 
welcher ſchon zwei Tage nach dem Leichenbegängniſſe 
ſeiner Gemahlin ſeine Vermählung mit der Fürſtin 
Anna Sophia zu feiern ſich nicht entblödete. Seit 
jenem Augenblicke wuchs der Unwille des Kronprinzen 
bis zu einer Höhe, die zuletzt in Haß und Verachtung 
ausartete und zwiſchen Sohn und Vater den im Stillen 
fortwuchernden Samen der Zwietracht ausſtreute. 

Während Friedrich IV. an der Seite ſeiner 
zweiten Gemahlin ſich viel glücklicher als an jener 
ſeiner erſten fühlte, lebte der Kronprinz ſchmollend und 
grollend auf dem Luſtſchloſſe Hirſchholm, das ihm, nach 
dem Tode ſeiner Mutter, vom Könige geſchenkt worden 
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Nicolaus Baron von Gersdorff war damals 
ſein Ober- Kammerherr. 

Gleich nach der Vermählung ſeines Vaters trat, 
am 3. Juli 1721, der Kronprinz unter dem Namen 
eines Grafen von Hirſchholm und in Begleitung 
des Ober-Kammerherrn von Gersdorff und des 
Großkanzlers, Grafen Ulrich Adolph von Holſtein, 
ſeine Reiſe nach Deutſchland an. — Er begab ſich 
über Pinneberg, Ottenſen und Altona nach Hamburg, 
wo er einige Abende die deutſche Oper beſuchte “), und 
reiſtte von hier nach Ober-Sachſen. — Am 17. Juli 
langte er bei der Königin von Polen und Churfürſtin 
von Sachſen, Chriſtine Eberhardine von Bran⸗ 
denburg-Culmbach, der Gemahlin Auguſt's des 
Starken, auf deſſen Alleinbeſitz fie längſt Verzicht 
geleiſtet und ſich, tief gekränkt durch deſſen Abfall vom 
Glauben ſeiner Väter, ſo wie durch die Unzahl ſeiner 

*) Um jene Zeit florirte dort der Componiſt Rein- 
hard Keiſer. Geboren 1673 in der Umgegend von Leipzig, 
wurde er 1697 als Kapellmeiſter in Hamburg angeſtellt, wo 
er, in einem Zeitraume von vierzig Jahren gegen hundert— 
zwanzig Opern ſchrieb, die, zu jener Zeit Epoche machend, 
jetzt ganz und gar verſchollen ſind. — Im Jahre 1722 folgte 
er einem Rufe nach Kopenhagen, lebte dort im Hauſe des 
Grafen von Wedel und erhielt von Friedrich IV. den 
Titel eines königlich däniſchen Kapellmeiſters. Während 
feines einjährigen Aufenthaltes in Kopenhagen ſchrieb er 
zwei neue Opern „Ulyſſes“ und den „Armenier“. Dann kehrte 
er wieder nach Hamburg zurück und ſtarb daſelbſt, im ſechs— 
undſechzigſten Lebensjahre, am 12. September 1739. 
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Liebeshändel mit der langen Reihe feiner Favorit⸗ 
Sultaninnen, von ihm getrennt hatte, auf dem Schloſſe 
Pretzſch im Churkreiſe Wittenberg an. 

Hier war's, wo Prinz Chriſtian die Bekanntſchaft 
der Prinzeſſin Sophia Magdalena von Branden- 
burg machte, die, eine Anverwandte der Königin, im 
Jahre 1718 von ihr als Tochter adoptirt worden war. 

Er fand hier, was er ſuchte. Die Prinzeſſin ge= 
fiel ihm fo ſehr,, daß er die Wahl, die man für ihn 
getroffen, ganz nach feinem Geſchmacke fand.“). Er 
hielt um Sophiens Hand an, und es war natürlich, 
daß er ſie erhielt, da dies in den Augen der beiden 
Mütter eine mehr als vortheilhafte Partie war. Bevor 
der Ehe-Contract aufgeſetzt wurde, beſuchte er am 21. 
Juli die damalige Churprinzeſſin und ſpätere Königin 
auf Schloß Lichtenburg bei Torgau und fand ſich, 
Tags darauf, in Dresden ein, wo er von Aug uſt dem 
Starken, (dem Sohne der däniſchen Anna Sophia) 
als naher Anverwandter des churſächſiſchen Hauſes, 
mit ganz beſondern Ehrenbezeugungen empfangen wurde. 
Der Churprinz, Friedrich Auguſt, der ihm eine 
halbe Stunde vor der Stadt entgegengeeilt war, hatte 
ihn unter zweimaliger Löſung aller Kanonen bis in's 
Schloß begleitet, wo der däniſche Gaſt abzuſteigen ge— 
ruhte. — Am folgenden Tage erſchien der glänzende Hof 
Au guſt's des Starken in ſeiner vollen Pracht und 
Galla. Nach der öffentlich abgehaltenen Mittagstafel 


*) Der hauptſaächlichſte Vermittler war fein Reiſebe— 
gleiter, der Großkanzler Graf von Holſtein. 
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wurde ein Spaziergang durch den mit Orangerie ge— 
ſchmückten Zwinger gemacht. Dieſer Promenade folgte 
ein mehrſtündiger Ball im mittleren Pavillon und 
Abends ein prächtiges Souper-Diner in dem Japaniſchen 
Palais, das feenhaft beleuchtet war. — Der Kron— 
prinz verabſchiedete ſich nach aufgehobener Tafel beim 
Könige, bei deſſen Söhnen und dem ganzen Hofe und 
kehrte nach Mitternacht unter dem abermaligen Donner 
der Kanonen nach Pretzſch zurück. 

Am 7. Auguſt fand in Gegenwart der Königin 
Chriſtine Eberhardine, der verwitweten Marf- 
gräfin von Brandenburg-Culmbach (Mutter der kron— 
prinzlichen Braut), des däniſchen Großkanzlers Grafen von 
Holſtein und des ſächſiſch-polniſchen Feldmarſchalls, 
Grafen Johann Heinrich von Flemming, welcher 
die Perſon des Königs von Polen vertrat, ohne Ge— 
pränge die Vermählung Chriſtian's VI. mit ſeiner 
Braut ſtatt. Der Trauungsact wurde durch den Dresdener 
Ober- Hofprediger Doctor Heinrich Pipping voll- 
zogen. 

Sophia Magdalena (geb. am 28. November 
1700 zu Baireuth) war eines von den vierzehn Kin— 
dern *), welche der am 26. März 1708 geſtorbene Mark- 
graf Chriſtian Heinrich von Brandenburg-Culmbach— 
Weverlingen mit Sophia Chriſtiana, Tochter des 
Grafen Albert Friedrich von Wolfſtein, erzeugt 
hatte. Die Kronprinzeſſin von Dänemark, das neunte Kind 
dieſer überaus fruchtbaren Mutter, galt für die Schönſte 


*) Es waren ſieben Söhne und ſieben Töchter. 
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der ganzen Familie, weshalb fie auch der Stolz ihrer 
Mutter und der Liebling der Königin von Polen war. 
Die große Zahl ihrer Schmeichler (denn welche Fürſten⸗ 
tochter hätte nicht Schmeichler?) rühmte ihr ein ganzes 
Alphabet von allerhand chriſtlichen Tugenden nach, überſah 
aber dabei ihren außerordentlichen Stolz und Hochmuth, 
ihre Prachtſucht und ihren Hang zur Verſchwendung. 

Das junge Ehepaar verweilte bis zum 15. Auguſt 
auf Schloß Pretzſch und begab ſich dann über Witten- 
berg und Magdeburg nach Holſtein. Am 21. Auguſt 
kamen ſie in Altona und am 28. in Gottorp an, wo 
wenige Tage zuvor König Friedrich in Begleitung 
ſeiner Gemahlin und ihres beiderſeitigen Hofſtaates 
eingetroffen war. 

Die Neuvermählten, welche einige Zeit theils in 
Gottorp, theils auf den andern Luſtſchlöſſern verweilt 
hatten, hielten erſt am 14. December unter dem üb- 
lichen Kanonen-Luxus-Gepolter ihren feierlichen Ein- 
zug in die mit allen Zeichen der Pracht und pflicht⸗ 
ſchuldigen Jubels geſchmückte Reſidenzſtadt Kopenhagen. 

Hier blieben ſie nur wenige Tage. Dann begaben 
ſich die jungen Eheleute, eines Theils, um den zweiten 
Band ihrer Flitterwochen ungeſtörter zu genießen, andern 
Theils, um jedem nähern Umgange mit ihrer königlichen 
Stiefmutter aus dem Wege zu gehen, nach ihrem rei— 
zend gelegenen Luſtſchloß Hirſchholm “). 

Die Culmbach'ſche Schwiegermutter, die ſich nach 
dem Tode ihres Gemahles zu Weverlingen im Fürſten⸗ 


) Hirſchholm lag in der Nähe von Frederiksborg. 
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thume Halberſtadt niedergelaſſen hatte, beeilte ſich nun, 
ihrem kronprinzlichen Schwiegerſohn einen Beſuch abzu— 
ſtatten, um in Hirſchholm die erſte Entbindung ihrer 
Tochter abzuwarten. 

Dieſer Beſuch verlängerte ſich von Tag zu Tage, 
von Woche zu Woche, von Monat zu Monat, denn 
erſt am 31. Januar 1723 gefiel es der grundgütigen 
Vorſehung, welche fürſtliche Witwen ſo gern unter die 
Flügel ihres Schutzes nimmt, die Kronprinzeſſin das 
erſtgeborene Kind ihrer ehelichen Liebe zur Welt kommen 
zu laſſen. 

Dieſes Kind war ein Knabe, der in der Taufe 
den Namen ſeines vollendeten Großvaters, Friedrich, 
erhielt. 

Die fürſtliche Schwiegermama geruhte ihren Auf— 
enthalt in Hirſchholm noch ein wenig zu verlängern, 
um ſowohl ihre Tochter als ihren Enkel, der dem Vater 
ſo ähnlich wie ein Strohhalm dem andern ſah, mit 
mütterlicher Sorgfalt zu pflegen. Ihre Abreiſe wurde 
von Monat zu Monat hinausgeſchoben und zwar ſo 
lange, bis der Stolz ihres deutſchen Mutterherzens, die 
däniſche Kronprinzeſſin, am 19. Juni 1724 von dem 
zweiten Sprößlinge ihrer ehelichen Liebe entbunden zu 
werden geruhte. 

Diesmal war es ein Mädchen, dem in der heili— 
gen Taufe der Name Louiſe beigelegt ward. 

Die brave Schwiegermutter entſchloß ſich, ihren 
Beſuch noch einige Zeit zu verlängern, um auch dieſe 
Enkelin zu pflegen und ſie unter dem Schutze ihrer groß— 
mütterlichen Flügel zur Jungfrau heranreifen zu ſehen. 
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Aber Culmbach denkt und Gott lenkt. Es ge— 
fiel der unerforſchlichen Vorſehung, Prinzeſſin Louiſe, 
trotz aller großmütterlichen Pflege, ſchon nach ſechs Mo— 
naten wieder abzurufen. 

Die grundgütige Schwiegermama beſchloß nun, ihre 
Abreiſe wieder hinauszuſchieben, einzig und allein in 
der echt chriſtlichen Anſicht, die junge Mutter über den 
Verluſt ihres „engelgleichen“ Töchterleins zu tröſten. 

Nach und nach oder „peu A peu‘, wie die deut⸗ 
ſche Schwiegermama in franzöſiſchem Jargon zu be— 
kennen geruhte, fing es ihr in Dänemark, im Schloſſe 
ihres frommen, aufmerkſamen und allezeit zuvorkommen— 
den Schwiegerſohnes, ſo gut zu gefallen an, daß ſie 
ſich auf wiederholtes Zureden ihrer vielgeliebten Kinder 
endlich, nach einem Beſuche von zwei Jahren, bewegen 
ließ, auch die dritte Entbindung ihrer Tochter abzu— 
warten oder, richtiger geſagt, ſich bis an das Ende 
ihrer Tage in Dänemark niederzulaſſen. Die Tochter 
war entzückt; nicht minder ſchien's der fromme Kron— 
prinz. 

Mutter Sophia Chriſtiana von Brandenburg— 
Culmbach-Weverlingen ließ ſich nach wiederholtem An— 
dringen zuletzt doch noch „beſchwatzen“, auf ihre „alten 
Tage“ vom däniſchen Hofe den Titel „Ihre Hoheit“ 
und nebenbei auch eine winzig-kleine, niedlich-runde Pen⸗ 
ſion oder Jahresrente von zwölftauſend Thalern in 
Hulden anzunehmen. 

Ihre culmbach'ſche Hoheit hatte nun Zeit und 
Muße, auch die nächſtfolgenden Entbindungen ihrer Tochter 
mit großer Gemüthsruhe abwarten zu können. Am 


205 


19. October 1726 wurde die Kronprinzeſſin von einer 
zweiten Prinzeſſin entbunden, die, zur Erinnerung an 
die erſte, welche ſo frühzeitig heimgegangen war, den 
Namen Louiſe erhielt.“) 

Gleich darauf fanden ſich auch zwei von dem 
Siebengeſtirne der kronprinzeßlichen Herren Brüder, die 
Markgrafen Friedrich Ernſt und Friedrich Chri⸗ 
ſtian, die bisher ein wenig auf der Univerſität zu 
Helmſtädt zu ſtudiren geruht hatten, im Staate Däne⸗ 
mark ein. Der Erſtere (Nummer 11 der ganzen Sippe) 
zählte damals zweiundzwanzig Jahre, der Zweite, der 
jüngſte dieſer hyperzahlreichen Familie, ein Poſthumus, 
war ein Jüngling von ſiebzehn Jahren. — Beide 
Herren traten in königlich däniſche Kriegsdienſte.““) 

Zwei Jahre nach dem dritten Wochenbette der 
frommen Kronprinzeſſin trat Chriſtian unter dem 


*) Dieſe zweite Louiſe vermählte ſich am 1. October 
1749 mit Ernſt Friedrich Karl, Herzoge von Sachſen— 
Hildburghauſen, dem ſie einen ziemlich bedeutenden Braut— 
ſchatz mitbrachte. Sie ſtarb am 8. Auguſt 1756 zu Hildburg⸗ 
haufen, nachdem ihre Ehe bis zum 5. December 1755 kinder— 
los geblieben war. An dieſem Tage hatte ſie ihrem Ge— 
mahle eine Tochter (Friederike Sophie Juliane 
Caroline) geſchenkt, die aber ſchon im folgenden Monat 
„wieder heimwärts zog.“ Der Vater dieſes Kindes ſtarb 
am 22. September 1780. 

) Der Aeltere, geb am 15. September 1703, ſtieg bis 
zum Generalfeldmarſchall und Statthalter der deutſchen Her— 
zogthümer Schleswig und Holſtein empor. Der Jüngere, geb. 
am 17. Juli 1705, kehrte, wie ſein Bruder, mit dem Ele— 
phanten⸗Orden geſchmückt, nach Deutſchland zurück und ſchlug 
ſeine Reſidenz zu Neuſtadt an der Aiſch auf. 
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Incognito eines Grafen von Oldenburg in Be— 
gleitung ſeiner einzig geliebten Ehehälfte eine Reiſe 
nach Deutſchland an, um das böhmiſche Karlsbad zu 
beſuchen. Sie verweilten dort gegen ſechs Wochen. 

Von Karlsbad begaben ſich die „erlauchten Rei— 
ſenden“ nach dem Hofe von Bayreuth, wo Ihrer könig— 
lichen Hoheit älteſter Herr Bruder, Markgraf Georg 
Friedrich Karl, erſt zwei Jahre zuvor (1726) zur 
Succeſſion gelangt, der Stolz und das Heil ſeiner 
Unterthanen war. 

Die däniſchen Gäſte fanden bei ihm eine überaus 
glänzende Aufnahme. Eine Feſtlichkeit jagte die an⸗ 
dere. Der markgräfliche Schwager bot das ganze Ein— 
maleins ſeiner Mittel auf, um den Gemahl ſeiner 
Schweſter beſtmöglichſt zu unterhalten und nach Kräf— 
ten zufrieden zu ſtellen. 

Nach achttägigem Aufenthalte in Bayreuth kehr— 
ten die hohen Herrſchaͤften in erwünſchtem Wohlſein 
am 10. October 1728 nach Kopenhagen und von dort 
ſchleunigſt nach Hirſchholm zurück, wo die grundgütige 
Schwiegermama, die ſich unterdeſſen hier vollſtändig 
acclimatiſirt und eingebürgert oder, richtiger geſagt, 
eingehoheit hatte, ihre Kinder mit offenen Armen 
und culmbacher Thränen empfing. 

Als, zwei Jahre darauf, Friedrich IV. zu Odenſe, 
in Fühnen ſtarb, wurde Chriſtian VI. am 13. 
October zum Nachfolger ſeines Vaters ausgeruſen. 

Sophia Chriſtiana von Culmbach-Wever⸗ 
lingen, die nun Schwiegermutter des Königs von Däne— 
mark war, ließ ſich, da ſie mit ihrer unbedeutenden 
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Penſion von zwölftauſend Thalern bisher nur ſpärlich 
ausgekommen war, huldreichſt bewegen, ſich von der 
Gnade ihres gekrönten Schwiegerſohnes eine bedeutende 
Zulage ihrer Jahresrente gefallen zu laſſen. Sie zählte 
zu jenen Witwen, die in derlei Geldfragen, wo nach 
der Ausſage eines ei- devant preußiſchen Miniſters 
„alle Gemüthlichkeit aufhört“, nichts abzuſchlagen im 
Stande war. 

Am 6. Juni 1731 fand in der prachtvoll ge= 
ſchmückten Schloßkirche zu Frederiksborg die feierliche 
Krönung des neuen Königspaares ſtatt. Der Weg vom 
Schloſſe bis zur Kirche war mit purpurrothem Tuche 
bedeckt. Chriſtian VI. trug eine römiſche Toga 
von Gold⸗-Brocat, die Königin eine ſilbergeſtickte Robe, 
deren endloſe Schleppe von drei ihrer Ehrendamen 
nachgetragen ward. Sophia Magdalen a's Pracht 
und Hochmuth feierte an dieſem Tage den höchſten ihrer 
Siege. — Der König, der während ſeines Ganges 
nach der Kirche die mit Diamanten beſetzte, im Lichte der 
Sonne funkenſprühende Krone aufbehielt, trug in der 
Rechten das Scepter, in der Linken den Reichsapfel, 
oder umgekehrt. — Er ſowohl als ſeine Gemahlin 
ſchritten unter zwei von je vier Elephanten (nämlich 
Rittern) getragenen Baldachinen in etwas theatrali— 
ſchem Paradetritt der Kirche zu, in deren Innerm ſich 
zwei prachtvolle, mit Edelſteinen ausſtaffirte Thron— 
himmel erhoben, auf welchen zwei Stühle von Elfen— 
bein ſtanden, von denen der Eine, für den König, mit 
Gold, der Andere, auf welchem die Königin Platz nahm, 
mit Silber ausgelegt war. Vor dem drei Stufen 
hohen Königsthrone riſſen drei von maſſivem Silber in 


208 


Lebensgröße gegoſſene Löwen ihre majeſtätiſchen Rachen 
auf, gleich als ob ſie Jeden, der dieſer geheiligten Stelle 
zu nahen ſich erkühnen möchte, mit Haut und Haaren, 
mit Pergament und Tuſche zu verſchlingen beauftragt 
wären. — Der Fußboden vom Throne bis zum Altare 
war mit rothem Sammet belegt. — Der Krönungsaect 
ward durch den Biſchof von Seeland, Doctor Willum 
Worm, welchem vier andere Biſchöfe aſſiſtirten, unter 
den Klängen der Orgel und dem Gebete der Geiſtlichkeit, 
ſo wie aller Anweſenden ohne Störung vollzogen. — 
Dann kehrte der Zug durch eine Doppelhecke der könig— 
lichen Leibgarden ins Schloß zurück. Und ſo endete dieſe 
Ceremonie wie jede andere, mit dem einzigen Unter— 
ſchiede, daß wohl keine von allen früheren Königinnen 
Dänemarks ſich ſtolzer und hochmüthiger dabei benahm, 
als ... Sophia Magdalena von Brandenburg⸗ 
Culmbach-Weverlingen. — 
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Vierzehntes Kapitel. 


Die Gründung eines neuen Ordens. — Die Mitglieder deſſelben. — 
Der große Brand. — Der Aufbau des neuen Schloſſes. — Neue 
Luſtſchlöſſer. — Die Verſchwendungsſucht der Königin. — Zuſtand 
der Finanzen. — Dänemarks Bündniß mit dem Wiener und dem Pe⸗ 
tersburger Hofe. — Die Zuſtände in Polen. — Däniſche Hülfsvölker 
ziehen nach dem Rheine. — Neue Mißhelligkeiten mit Hamburg. 

Die Königin, durchdrungen von dem Bedürfniſſe, 
ſich immer mehr Einfluß zu verſchaffen und dadurch 
die Zahl ihrer Schmeichler zu vermehren, wußte ihren 
Gemahl zu bewegen, am eilften Jahrestage ihrer Ver⸗ 
mählung (7. Auguſt 1732) im Schloß zu Hirſchholm 
zur Erinnerung an den Tag ihrer ehelichen Verbin⸗ 
dung einen neuen Orden ins Leben zu rufen, deſſen 
Mitglieder ſie ſelbſt zu ernennen hatte. 

Dieſe Decoration, die von ihr den Namen „Orden 
der Treue“ oder „Ordre de I Union parfaite“ erhielt, 
beſtand aus einem goldenen, weiß emaillirten Kreuze; 
im erſten obern Felde dieſes Kreuzes war der nordi— 
ſche Löwe und darunter der preußiſche Adler, im zwei⸗ 
ten Felde, umgekehrt, der preußiſche Adler oben und 
der nordiſche Löwe unten zu ſehen. In der Mitte des 
Kreuzes prangten in blau emaillirtem Schilde unter 
einer Krone die goldenen Namenschiffren des Königs 

Oettinger, der däniſche Hof. IV. 14 
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und der Königin (C. und S. M.). Auf der Rück⸗ 
ſeite des Kreuzes las man die Worte: „In felicissi- 
mae unionis memoriam“. Dieſer Orden wurde an 
einem blau- moirirten mit ſilbernen Rändern einge⸗ 
faßten Bande auf der linken Bruſt getragen. Groß— 
meiſterin deſſelben war die königliche Stifterin. Dieſer 
Orden zeichnete ſich vom Elephanten und Danebrog 
dadurch aus, daß er ſowohl männlichen als auch 
weiblichen Günſtlingen der Königin ertheilt werden 
konnte. 


Die erſten zwölf männlichen Mitglieder deſſelben 
waren: 

1) König Chriſtian VI. 

2) Kronprinz Friedrich, damals neun Jahre 
alt. 

3) Friedrich Ernſt, Markgraf von Bran⸗ 
denburg-Culmbach. 

4) Friedrich Chriſtian, dito Markgraf. 

(Nummer 3 und 4 waren Brüder der Königin.) 

5) Chriſtian Ernſt, regierender Graf von 
Stolberg- Wernigerode. 

6) Iwar von Roſenkrantz, wirklicher Ge⸗ 
heimer Staats-Miniſter und Elephanten-Ritter. 

7) Chriſtian Ludwig von Pleſſen, Ge⸗ 
heimer Rath und Ritter des Elephanten-Ordens. 

8) Carl Adolph von Pleſſen, Geheimer 
Rath, Ober-Kammerherr und gleichfalls blauer Ritter. 

9) Otto von Blome, Geheimer Rath und 
Elephanten⸗Ritter. 
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10) Friedrich von Gram, Geheimer Rath, 
Ober⸗Jägermeiſter und Ritter des Elephanten. 

11) Friedrich von Raben, Geheimer Rath, 
Ritter des Danebrog-Ordens und Ober- eic der 
Königin. 

12) Vincenz von Lerche, Geheimer Rath, 
Ober⸗ Ceremonienmeiſter und Elephanten-Ritter. 


Die weiblichen Mitglieder waren: 


1) Louiſe, Kronprinzeſſin von Dänemark, da— 
mals ſechsjährig. 

2) Prinzeſſin Charlotte Amalie, die unver⸗ 
mählte Schweſter des Königs. 

3) Chriſtiana Sophia, verwitwete Mark⸗ 
gräfin von Brandenburg-Culmbach-Weverlingen, die 
penſionirte Schwiegermutter des Königs. 

4) Victoria Charlotte, Markgräfin von 
Brandenburg-Culmbach, geborene Prinzeſſin von An⸗ 
halt-Bernburg, Gemahlin des Markgrafen Friedrich 
Chriſtian und mithin Schwägerin der Königin von 
Dänemark. 

5) Sophia Carolina, geborene Prinzeſſin von 
Brandenburg-Culmbach, verwitwete Fürſtin von Oft- 
Friesland und jüngſte Schweſter Ihrer däniſchen Ma⸗ 
jeſtät. 

6) Clara Hedwig, Gräfin von Hardeck, ge— 
weſene Ober- Hofmeiſterin der Königin. 

7) Katharina Magdalene, Geheime Rä- 


thin von Holſtein, geborene von Schmitberg. 
1 * 
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8) Charlotte Amalie, Geheime Räthin von 
Holſtein, geborene von Pleſſen. | 

9) Eleonore Marie, Baroneſſe von Witz⸗ 
leben, geborene von Witzleben. 

10) Barbara Maximiliana, Baroneſſe 
von Söhlenthal, geborene von Gratowsky, 
Gemahlin des däniſchen Geſandten am Hofe zu London. 

11) Beate Henriette, Gräfin von Reuß, 
Hofmeiſterin der Kronprinzeſſin Louise. 

12) Thereſe, Geheime Räthin von Sehe— 
ſtedt, geborene von Gersdorff. 


Im Mai des Jahres 1738 kamen als neue Mitglie- 
der hinzu: 

13) Karl Chriſtian Erdmann, Prinz von 
Würtemberg-Oels, däniſcher General-Major und Ele⸗ 
phanten-Ritter. 

14) Johann Ludwig von Holſtein, wirk- 
licher Geheimer Staatsrath und Ritter des Danebrog = 
Ordens. f 

15) Victor Chriſtian von Pleſſen, Jä⸗ 
germeiſter der Königin und Danebrog-Ritter. 

16) Georg Wilhelm Baron von Söhlen⸗ 
thal, Hofmeiſter des Kronprinzen Friedrich und 
Ritter des Danebrogs. 

17) Maria Katharina Henriette von 
Beul witz, Kammerfräulein der Königin. 

Dieſer Orden theilte das Schickſal vieler Andern: 
er erloſch — ſei es aus Mangel an Treue oder voll⸗ 
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kommener Einigkeit (Union parfaite) in Dänemark, 
ſchon nach wenigen Jahren. — — — — — 

Der große Brand des Jahres 1728, der auch 
einen großen Theil des königlichen Schloſſes einge— 
äſchert hatte, gab der Prachtliebe der Königin die er— 
wünſchte Veranlaſſung, die niedergebrannte Königs— 
burg in erweitertem Umfange mit vergrößertem Luxus 
aus der Aſche auferſtehen zu laſſen. — Der Wieder— 
aufbau des Schloſſes, zu welchem Chriſtian VI. am 
21. April 1733 den Grundſtein gelegt hatte, koſtete 
den Unterthanen nach Angabe eines franzöſiſchen Tou— 
riſten acht Millionen Franes oder, nach Allen, fies 
benundzwanzig Tonnen Goldes, was wohl ziemlich 
übereinſtimmend iſt. Das wahrhaft königliche Schloß 
erhielt zu Ehren ſeines Erbauers den Namen Chri— 
ſtiansborg. 

Außerdem baute Chriſtian, verleitet durch die 
prunkliebende und für Aufwand jeder Art ſchwärmende 
Königin, die prachtvollen Luſtſchlöſſer Friedrichsruh 
und Sophienberg. Die alte Eremitage und 
das alte Hörningsholm wurden niedergeriſſen, und 
auf der Stelle des Letztern erhob ſich bald darauf ein 
neues Prachtſchloß, welches, nach dem Wunſche der 
Culmbacherin mit ungeheuren Koſten mitten in einem 
Sumpfe erbaut, den deutſchen Namen Hirſchholm 
erhielt. 

In Folge dieſer unnützen Verſchwendungen bes 
fand ſich Sophien Magdalenen's Gemahl in 
fortwährender Geldklemme. Die maßloſe Freigebigkeit 
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der Königin gegen ihre Mutter, gegen ihre Ge— 
ſchwiſter und gegen ihre zahlloſe Sippſchaft in 
Deutſchland, ſtürzte den däniſchen Hof in eine große 
Schuldenlaſt. Unzählige Summen wanderten aus dem 
Staatsſchatze an die kleinen Höfe von Culmbach und 
Baireuth. Die Habſucht der dreizehn Geſchwiſter der 
Königin überſchritt ſehr häufig alle Grenzen des An⸗ 
ſtandes. Die Schwiegermama erhielt während der 
letzten Jahre ihres endlos fortgeſetzten Beſuches in Dä— 
nemark eine Penſion von zwanzigtauſend Reichsthalern, 
die vielen Geſchenke nicht mitgerechnet“). 

Und ſo kam es, daß Chriſtian der Fromme 
bei ſeinem Hinſcheiden eine Schuld hinterließ, die, bisher 
verſchieden angegeben, nach den neuerdings angeſtellten 
Nachforſchungen und nach der Ausſage des durch ſeine 
Gewiſſenhaftigkeit ehrenvoll bekannten Geſchichtsfor⸗ 
ſchers Allen, ſich auf 2,380,000 Reichsthaler belief, 
„ſo daß alſo (ſagt unſer Gewährsmann) ſeit dem Tode 
Friedrich's IV., zu welcher Zeit die Schuld unge— 
fahr drei Millionen betrug, etwa dreiviertel Mil- 
lionen Reichsthaler auf die Staatsſchuld abbezahlt 
worden waren. In den öffentlichen Kaſſen fand ſich 
außerdem ein Behalt von etwas über eine Million 


*) Mutter Sophia Chriſtiana ſegnete um fünf 
Uhr Morgens, ſiebenzigjährig, am 23. Auguſt 1737 die ir- 
diſche Zeitlichkeit. Ihre Leiche wurde, nachdem ſie vom 
6. September in der Schloßkirche zu Frederiksborg auf 
einem Katafalke ausgeſtellt war, mit großem Pompes in 
die Königsgruſt nach Roeskilde abgeführt. 
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Reichsthaler vor. Deſſenungeachtet (fährt er fort) ift 
dieſe Lage der Finanzen kaum zufriedenſtellend zu nen= 
nen, wenn man in Erwägung zieht, daß Chris 
ſtian VI. bedeutende Subſidiengelder von fremden 
Mächten erhielt, daß die Einkünfte des Staates all— 
jährlich durch den vergrößerten Sundzoll und den 
blühenden Handel ſtiegen, daß er während ſeiner 
ſechszehnjährigen Regierung keinen Krieg 
zu führen hatte und endlich, daß Dänemark unter 
ihm von allen jenen Landplagen und Unglücksfällen, 
von welchen es unter ſeinem Vorgänger heimgeſucht 
worden war, verſchont geblieben iſt.“ 

Bei einiger Sparſamkeit von Seiten des Hofes 
und namentlich von Seiten der verſchwenderiſchen Kö— 
nigin wäre es ein Leichtes geweſen, während der ſechs— 
zehnjährigen Friedenszeit, bei der außerordentlichen 
Vergrößerung der Zolleinnahmen und bei dem Handel, 
der in vollſter Blüthe ſtand, die ganze Schuld ſeiner 
durch die Kriege mit Schweden geſchwächten Vorgän— 
ger zu tilgen. 

Wir haben oben von den Subfidien geſprochen, 
welche Chriſtian VI. von auswärtigen Staaten er— 
hielt; es wird deshalb hier am rechten Platze ſein, zu 
zeigen, von wem und wofür er ſie bekam. 

Im Mai des Jahres 1732 langte vom Wiener 
Kaiſerhofe der als Feldherr und Diplomat gleich 
rühmlich bekannte Graf Friedrich Heinrich von 
Seckendorf, als damaliger bevollmächtigter Miniſter 
des Niederſächſiſchen Kreiſes, in Kopenhagen an, um 
den König von Dänemark zur Anerkennung der prag— 


216 


matiſchen Sanction und außerdem zu einem Bündniſſe 
mit dem Wiener und Petersburger Hofe zu gegenſeiti⸗ 
ger Sicherſtellung ihrer Reiche und Staaten zu be⸗ 
wegen. — 

Das däniſche Kabinet, dem dieſer Antrag durch- 
aus nicht unerwünſcht kam, trat hierauf mit dem kai⸗ 
ſerlichen Geſandten und dem ruſſiſchen Bevollmächtig— 
ten, Freiherrn Kaſimir von Brackel, in Unter⸗ 
handlungen. — In Folge derſelben ward am 26. 
Mai ein aus ſieben Haupt- und zwei Neben-Artikeln 
beſtehender Vertrag unterzeichnet, der dieſe Tripel⸗ 
allianz beſtätigte. Die drei Mächte garantirten ſich 
wechſelſeitig den vollſtändigen Beſitz ihrer Länder und 
verſprachen ſich gegenſeitigen Schutz und Beiſtand. 
Dänemark und Rußland erklärten ſich bereit, die prag⸗ 
matiſche Sanction in allen Punkten anzuerkennen und 
fie jedem äußern Feinde gegenüber durch vereinte Waf- 
fengewalt aufrecht zu erhalten. — In den beiden 
Neben⸗Artikeln machte ſich Chriſtian VI. anhei⸗ 
ſchig, dem Herzoge von Holſtein-Gottorp, dafern dies 
fer ſich bereit erkläre, allen Anſprüchen auf das deut⸗ 
ſche Herzogthum Schleswig zu entſagen, — wozu 
Letzterm eine zweijährige Bedenkzeit zugeſtanden ward 
— ein für allemal eine Entſchädigung von einer Mil⸗ 
lion Reichsthaler zu bezahlen. Der Herzog aber er— 
klärte ſich damit fo wenig einverſtanden, daß er gegen 
dieſen Tractat eine energiſche Verwahrung bei allen 
drei Höfen, die ihn zu deſſen Nachtheile abgeſchloſſen 
hatten, einzulegen ſich beeilte und ſich ſeitdem enger 
und enger an Schweden anſchloß, das von einem Bei⸗ 
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tritt zu dieſer Allianz, zu welcher es von allen drei 
Mächten eingeladen worden war, durchaus nichts hören 
wollte. — In Folge dieſes Bündniſſes erhielt Däne- 
mark ſowohl vom Wiener als vom Petersburger Hofe 
nicht unbedeutende Geldunterſtützungen zur Erhaltung 
ſeines Heeres und ſeiner Flotte, um Schwedens ehr— 
geizige Plane beſtändig in Zaum und Zügel zu halten. 

Die Unruhen, welche nach dem am erſten Februar 
1733 erfolgten Tode Friedrich Auguſt's des 
Starken hinſichtlich Derer, die ſich um die Thronfolge 
bewarben, in Polen ausgebrochen waren, hatten ſich 
allmählig ſo geſtaltet, daß auch Dänemark dabei nicht 
müßig bleiben durfte. 

Der Stand der Dinge war Folgender: 

Es lag im Intereſſe des öſterreichiſchen und des 
ruſſiſchen Hofes, den ſächſiſchen Churfürſten Au guſt III. 
auf Polen's Thron gelangen zu laſſen. Frankreich aber 
und Schweden unterſtützten die Anſprüche des Präten⸗ 
denten Stanislaus Lescz ynski, welcher durch das 
Waffenglück Karl's XII. und, in Folge deſſen, durch 
den zu Alt-Ranſtädt geſchloſſenen Frieden als König 
von Polen anerkannt, aber nach der Schlacht von 
Pultawa durch Auguſt den Starken geſtürzt und 
aus Polen hinausgejagt worden war. — Nach dem 
Tode des Letztern erhob Stanislaus, der ſeit dem 
5. September 1725 durch die Vermählung ſeiner Tochter 
Marie der Schwiegervater Tudwig's XV. geworden 
war, von Neuem ſeine Anſprüche auf den polniſchen 
Königsthron. 

Es kam endlich zu einer Doppelwahl. Am 12. 
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September 1733 wurde Stanislaus, der verkleidet 
von Meudon nach Warſchau geeilt war, auf der Ebene 
zu Wola; am 3. October aber durch eine Gegenwahl, 
an welcher ſich ein großer Theil des polniſchen Adels 
unter Führung des Fürſten Wies nowitzki betheiligt 
hatte, Churfürſt Auguſt III. bei Kamien, unweit 
Praga, zum Könige von Polen erwählt. Erſterer, von 
Rußlands Heeren verfolgt, ſah ſich gezwungen, nach 
Danzig zu fliehen, das durch die Ruſſen unter Mün⸗ 
nich belagert ward. 

Kraft des mit Kaiſer Karl VI. und mit der 
Kaiſerin Anna von Rußland geſchloſſenen Bündniſſes 
ſah ſich Chriſtian VI. genöthigt, ſechstauſend Mann 
unter dem Oberbefehle des Generals Bernhard 
Joachim von Moerner dem deutſchen Kaiſer zu 
Hülfe zu ſchicken, als dieſer ſich durch Lud wig's XV. 
Waffen gleichzeitig auf zwei Seiten, in Italien und 
am Rheine, angegriffen ſah. 

Der fraͤnzöſiſche Geſandte am Kopenhagener Hofe, 
der General-Lieutenant und Sanct-Ludwigs-Ritter 
Louis Robert Hippolyte de Brohan, Graf 
von Plelso, eifrig bemüht, die Abſendung dieſes Hülfs⸗ 
heeres auf jede Weiſe zu hintertreiben, verſuchte den 
König von Dänemark von jenem Bündniſſe abſpenſtig 
zu machen und ihn zu bewegen, ſich neutral zu ver⸗ 
halten. Er vermochte nicht damit durchzudringen; doch 
erreichte er wenigſtens ſo viel, daß die franzöſiſche Es⸗ 
cadre, welche 1733 den verkleideten Stanislaus 
von Frankreich nach Polen gebracht hatte, ihm jetzt, 
wo er von den Ruſſen in Danzig belagert ward, 
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franzöſiſche Hülfsvölker zuführen und daß jene Escadre, 
wie ein Jahr zuvor, ſo auch jetzt ungehindert den Sund 
paſſiren durfte. 

Graf Plelso ſelbſt ſtellte ſich an die Spitze dieſer 
Escadre, eilte im Mai nach Danzig, warf ſich in die 
Feſtung Weichſelmünde, ward aber gleich darauf, am 
25. Mai 1734, bei einem tollkühnen Angriff auf die 
ruſſiſchen Verſchanzungen, ſieben Mal verwundet und 
getödtet.“) 

Bevor die dänischen Hülfsvölker nach dem Rheine 
zogen, mußten ſie unweit Hamburg, wo ſie ihr Lager 
aufgeſchlagen hatten, vor dem Könige, der in Begleitung 
ſeiner Gemahlin am 5. Mai in Schleswig und am 
8. in Altona angekommen war, die Muſterung paſſiren. 
Am 19. Mai brachen ſie dann nach dem Rheine auf. 

Acht Tage ſpäter (27. Mai) hielt Chriſtian 
mit einem kleinen, aus wenigen Wagen und aus zwölf 
Mann Cavallerie beſtehenden Gefolge unter dem Donner 
des groben oder, richtiger geſagt, äußerſt höflichen Ge— 
ſchützes ſeinen Einzug in die freie Reichsſtadt Ham- 
burg, die er noch immer als „erbunterthänig“ und 
wegen ihres Reichthums mit ſcheelen Augen zu be— 
trachten geruhte. Er fuhr über einen Theil des Walles, 
ſo wie durch einige Hauptſtraßen der Stadt und kehrte 

*) Plelo's Leiche wurde auf einem däniſchen Schiffe 
durch Capitain Carſtenſen nach Dänemark zurückgeführt. 
Am 7. Juli langte fie in Kopenhagen an, wo fie der hoch— 
ſchwangern Gemahlin des Grafen überliefert ward. Die 


troſtloſe Witwe erhielt vom franzöſiſchen Hofe ein Are 
von hunderttauſend Livres. 
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nach einer Stunde, ohne irgendwo abgeftiegen zu fein, 
nach Altona zurück. 

Am folgenden Tage brach er von dort mit der 
Königin und ihrem zahlreichen Gefolge nach der Graf— 
ſchaft Oldenburg auf. Bei der Durchreiſe durch's 
hannöver'ſche Gebiet wurden die hohen Herrſchaften 
durchgehends freigehalten, was man ſich dä— 
niſcherſeits allerhuldreichſt gefallen ließ. - Am 12. Juni 
trafen Ihre Majeſtäten „zur höchſten Freude ihrer 
Unterthanen“ von Oldenburg wieder in Altona ein 
und ſetzten von hier ihre Rückreiſe über Schleswig 
und Jütland nach der Hauptſtadt ihres Reiches fort. 

Der Stolz der Unabhängigkeit, der Glanz und 
Wohlſtand der „erbunterthänigen“ Stadt Hamburg 
hatten auf Chriſtian den Frommen einen jo uns 
frommen Eindruck gemacht, daß das Verhältniß zwi— 
ſchen Beiden ſeit jenem Beſuche immer ſpannender 
geworden war. 

Im Auguſt deſſelben Jahres geruhte Seine gottes— 
fürchtige Majeſtät, ohne lange Procedur, vier Hamburger 
Kauffahrteiſchiffe bei Kopenhagen anhalten und auf die 
Rhede bringen zu laſſen. Gleichzeitig wurden zwei 
Kriegsſchiffe nach der Inſel Helgoland abgeſchickt mit dem 
Befehle, auf alle dort vorüberziehenden Schiffe der 
„ſogenannten“ freien Stadt Hamburg zu kreuzen, ſie 
als Contrebande ins Schlepptau zu nehmen und 
nach Kopenhagen zu bringen. Triftiger Grund dazu 
war nicht vorhanden. Wann aber hat der Stärkere 
wohl je nach Gründen gefragt? Letztere find immer 
nur der Troſt des Schwächern. 
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Hamburg fühlte ſich durch dies däniſche Verfahren 
in ſeinem Rechte dergeſtalt gekränkt, daß es einen Ge⸗ 
ſandten nach Wien ſchickte und die Hülfe des Kaiſers 
anrief. Gleichzeitig ließ es eine Schrift ans Licht 
treten, worin es gegen jenen durch nichts gerechtfertigten 
Akt der däniſchen Willkühr ernſte Verwahrung ein⸗ 
legte.“) Dänemark ließ eine Gegenſchrift erſcheinen, 
worin u. A. geſagt wird: 

„Das Benehmen des Hamburgiſchen Magiſtrates 
ſeit etlichen Jahren habe Seine Majeſtät endlich ge— 
nöthigt, einige Schiffe dieſer Stadt anhalten und in 
Dero Häfen abführen zu laſſen. Anſtatt nun, daß ge⸗ 
dachter Magiſtrat darauf bedacht ſein ſollte, Ihre Ma⸗ 
jeſtät wegen Dero Beſchwerden, und inſonderheit des 
zum großen Nachtheil des Commercii derer königlichen 
Unterthanen gereichenden Edictes der Stadt, den Werth 
der Müntzen betreffend, hinlängliche Satisfaction zu 
geben, verharre derſelbe vielmehr noch immer bey ſeiner 
Widerſpenſtigkeit. Und darum wären Ihre Majeſtät 
gezwungen worden, wegen der wircklichen Confiscirung 
derer den Hamburgern zugehörigen Schiffe und Waaren 
Befehl zu ertheilen.“ 


Der Raub, welchen ſich Dänemark ſo ohne Wei⸗ 


) Dieſe Schrift erſchien unter dem Titel: „Einige 
Nachrichten zur Erläuterung derer vornehmſten zwiſchen der 
Krone Dänemark und der Stadt Hamburg obſchwebenden 
Mißhelligkeiten“ Hamb. 1734. 4. Der ungenannte Verfaſſer 
derfelben war der Hamburger Syndicus Johann Kle— 
feker. 
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teres an dem Eigenthume deutſcher Reichsbürger zu 
Schulden kommen ließ, war ziemlich bedeutend, wenn 
man erwägt, daß blos die Ladung des einen jener vier 
Schiffe, welche der fromme Chriſtian confisciren ließ, 
auf ſiebzigtauſend Thaler angegeben ward. 

Die guten Hamburger warteten noch immer auf 
die Hülfe des Kaiſers. Dieſer aber, genöthigt, ſich 
gegen die Franzoſen in Italien und am Rheine zu 
vertheidigen, hatte ſo viel mit ſeinen eigenen Ange— 
legenheiten zu thun, daß er, um feinen däniſchen Bun⸗ 
desgenoſſen nicht zu kränken, den gerechten Klagen 
der freien Reichsſtadt ſein kaiſerliches Ohr verſchloß 
und dem däniſchen Uebermuthe vollſtändig freien Lauf 
ließ. 

Hamburg, das ſich nun auf ſich ſelbſt angewieſen 
ſah, ſandte feinen Syndicus Johann Klefeker und 
einen ſeiner Senatoren, Vincenz Rumpf, nach Ko— 
penhagen, um jene däniſcher Seits vom Zaune ge— 
brochene Mißhelligkeit auf gütlichem Wege auszugleichen. 
Aber alle Vorſchläge Hamburgs wurden verworfen. 
Dänemark ſtimmte wieder das alte Lied von der Erb— 
huldigung an, proteſtirte gegen die Reichsfreiheit und 
Unabhängigkeit der Stadt und drang vor Allem auf 
Abſchaffung des 1726 zum Nachtheile der däniſchen 
Münzen eingeführten Courant- Banco. 

In Folge dieſer Anforderung ſchrieb der Ham— 
burger Senat eine Verſammlung der Bürgerſchaft aus. 
Letztere faßte am 24. März 1735 den einſtimmigen 
Beſchluß, jenes Banco, das dem Könige von Dänemark 
eine Gräte im Halſe war, auch fernerhin beizubehalten 
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und der däniſchen Anmaßung diesmal keinen Schritt 
breit nachzugeben. 

Die Hamburger Abgeordneten, immer noch in 
Kopenhagen, erhielten in Folge jenes Bürgerbeſchluſſes 
am 7. Juni 1735 eine „Final-Reſolution,“ laut welcher 
Seine däniſche Majeſtät erklärte, die confiscirten Schiffe 
(die Zahl derſelben belief ſich jetzt ſchon auf Eilf) und 
ſämmtliche Ladung derſelben dann erſt freizugeben, wenn 
Hamburg ſich bereit erkläre, jenes eigenmächtig einge— 
führte Courant-Banco wieder aufzuheben und außer⸗ 
dem, zur Sühne ſeiner Widerſetzlichkeit, eine dem 
Werthe der confiscirten Waaren angemeſſene Geld— 
Entſchädigung zu zahlen, mit dem Hinzufügen, daß 
Seine Majeſtät die Annahme dieſer Bedingungen in 
ſpäteſtens drei Wochen erwarte, widrigenfalls man, um 
ſeinen gerechten Forderungen Nachdruck zu geben, ſich 
nach Ablauf dieſer Friſt gezwungen ſehen würde, das 
Amt Ritzebüttel beſetzen zu laſſen und die Elbe zu 
ſperren. 

Das Ende vom Liede war, daß das ſchwächere 
Hamburg dem ſtärkern Feinde auch diesmal nachgeben, 
am 28. April 1736 die den Dänen unbequeme Bank 
aufheben und — worauf es hauptſächlich abgeſehen 
war eine Entſchädigung von fünfhunderttauſend 
Mark Lübiſch bezahlen mußte. Chriſtian VI. ver⸗ 
pflichtete ſich dagegen, die confiscirten Schiffe und 
Waaren zurückzugeben. Am 25. Juli erfolgte in 
Kopenhagen die Auswechslung der Ratificationen. Das 
abermals geſchundene Hamburg ſchien mit dieſem Ver— 
gleiche ſo ſehr zufrieden, daß jeder der drei beim 
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Abſchluſſe deſſelben betheiligten Miniſter Dänemarks, 
Ivar von Roſenkrantz, Johann Ludwig Graf 
von Holſtein und Johann Sigismund von 
Schulin „als Erkenntlichkeit für die der Stadt Ham⸗ 
burg geleiſteten guten Dienſte“ vom Magiſtrate derſelben 
ein Geſchenk von tauſend Dukaten erhielt. 
Alle Drei geruhten, es huldreich anzunehmen. — 
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Fünfzehntes Kapitel. 


Dänemarks Subfivien= Vertrag mit Großbritannien. — Der Hof: 
prediger Bluhme und feine pietiftifchen Beſtrebungen. — Einführung 
einer neuen Sabbaths-Ordnung. — Ein neues Mandat gegen den 
Kleider-Luxus. — Schließung aller Schauſpielhäuſer und Ver⸗ 
bannung ſämmtlicher Komödianten. 

Dänemark, das, wie wir im vorhergehenden Ka= 
pitel gezeigt, 1732 mit Oeſterreich und Rußland einen 
Allianz- und Subſidien-Tractat abgeſchloſſen hatte, 
ließ ſich bereit finden, am 30. September 1734 zu 
London ein ähnliches Bündniß mit Großbritannien 
einzugehen. Chriſtian VI. verpflichtete ſich, für den 
Dienſt der engliſchen Krone ein Hülfsheer von fünf— 
tauſend Mann zu Fuße und von tauſend Mann zu 
Pferde — vorläufig auf drei Jahre — gegen ein jähr⸗ 
liches Hülfsgeld von 250,000 Thalern in Bereitſchaft 
zu halten. Gern hätte er, um ſich in den Beſitz 
wünſchenswerther Subſidien zu ſetzen, derlei Verträge 
mit allen Potentaten der Erde abgeſchloſſen; zum Leid⸗ 
weſen Dänemarks fand ſich aber, außer Oeſterreich, Ruß⸗ 
land und England, keine vierte Macht, welche die etwa 
nöthige Mithülfe Dänemarks ſich zu ſo hohem Preiſe 
zu erkaufen geſonnen war. 

Oettinger, der daͤniſche Hof. IV. 15 
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Am 5. October deſſelben Jahres (1734) ſchloß 
Chriſtian VI., der als frommer Herr dem Frieden 
über Alles zugethan war, ein Defenſiv-Bündniß mit 
Schweden, laut welchem alle bisher beſtandenen Zwiſtig— 
keiten zwiſchen beiden Nachbarſtaaten aufgehoben wurden 
auf fünfzehn Jahre. Beide Reiche gelobten ſich im 
Fall eines feindlichen Angriffs von Außen her gegen— 
ſeitige Hülfe zu Waſſer und zu Lande. 

Im Vollgenuſſe des Friedens überließ ſich nun 
Chriſtian VI. ungeſtört ſeinem ſtillen Drange und 
Hange zu jener Art falſcher Frömmigkeit, die mehr 
und mehr in leere Frömmelei auszuarten begann. 
Sein ganzer Hof erhielt dadurch, trotz der Prunkſucht 
der Königin, ein höchſt nüchternes, äußerſt triſtes 
Ausſehen. 

Die einflußreichſte Perſon in der nächſten Um⸗ 
gebung des hyperfrommen Chriſtian's war der koͤnig⸗ 
liche Beichtvater und Hofprediger Doctor Bluhme, 
ein ins Däniſche überſetzter Spener, ein Pietiſt vom 
reinſten oder, richtiger geſagt, vom trübſten Waſſer, 
ein ſcheinheiliger, augenverdrehender Mucker, als Haupt 
des Kirchen⸗Collegiums unabläſſig bemüht, die däniſche 
Kirche mit papiſtiſcher Gewalt zu beherrſchen. 

Dieſer Bluhme war's, der den König zu einem 
Urbilde chriſtlicher Entſagung jeglicher Art heranzu⸗ 
bilden ſich eifrigſt angelegen ſein ließ. Die größte 
Sünde in den Augen dieſes „Spener- Affen“ war der 
jedem Menſchen angeborene Trieb, das kurze Leben zu 
genießen und ſich fein Daſein auf jede erlaubte Weiſe 
zu verſchönern durch Genüſſe unſchuldiger Art, während 
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jener unduldſame Hauptmucker jede Gattung irdiſchen 
Vergnügens als ein Verbrechen gegen die höhere Moral, 
als einen Hochverrath gegen die Pflichten der Gott- 
ſeligkeit verwarf. 

Dieſer Heuchler war's, der den Monarchen mehr 
und mehr zu einer ſtreng⸗-ascetiſchen Anſchauung des 
Lebens hindrängte und ihn verleitete, mehr als eine 
Verordnung zu erlaffen, deren übertriebene Strenge in 
allen Klaſſen der Bevölkerung gleich hohe Unzufrieden⸗ 
heit erregte. 

Am 12. März 1735 erließ Chriſtian VI. ein 
echt mittelalterliches, mehr im jüdiſchen als im chriſt⸗ 
lichen Geiſte abgefaßtes Mandat gegen die Entheiligung 
des Sabbaths. — In Folge dieſer Verordnung wurde 
jedem däniſchen Unterthane bei Geldſtrafe anbefohlen 
und eingeſchärft, an jedem Sonn- und Feſttage die 
Kirche zu beſuchen und nicht blos Vor-, ſondern auch 
Nachmittags andächtig dem Gottesdienſte beizuwohnen. 
In den Städten mußten die Geldbußen für Verſäum⸗ 
niß des Kirchenbeſuches durch die Polizeimeiſter und 
Stadtvögte eingetrieben werden. — Noch ſtrenger verfuhr 
man gegen die Bauern. Jeder von ihnen, welcher ſich 
weigerte, die Kirchenbuße zu bezahlen, wurde mit dem 
Halseiſen beſtraft. Jedem Kirchen-Patrone ward die 
Pflicht auferlegt, derlei Halseiſen vor jeder 
Kirchenthür anbringen zu laſſen. Dieſelbe 
Strafe traf auch jene Bauern, die ſich unterſtanden, 
an Sonn⸗ und Feiertagen auf dem Felde, oder in 
ihrem Hofe zu arbeiten. 

Die Frömmelei blieb dabei nicht ſtehen. Am 16. 

15 
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April 1736 erſchien ein verſchärftes Edict, welches be⸗ 
fahl, daß an Sonn- und Feiertagen die Thore von 
Kopenhagen und allen andern Städten des Reiches bis 
vier Uhr Nachmittags geſchloſſen bleiben 
mußten, um dadurch die Bewohner der Städte von 
Spaziergängen oder kleinen Ausflügen aufs Land ab» 
zuhalten. — Dem armen Bauern, der ſechs Tage im 
Schweiße ſeines Angeſichts ſein Bischen Brod verdient 
hatte, wurde bei Strafe unterſagt, den Sommer „in's 
Land zu reiten“, weil dieſes harmloſe Vergnügen in den 
Augen des ſcheinheiligen Muckers Bluhme als ein 
Mißbrauch galt, wodurch Gott erzürnt und der Bauer rui⸗ 
nirt würde. — Im Innern der Städte mußten an Sonn⸗ 
und Feiertagen die Tanzböden geſchloſſen bleiben, da- 
mit das Geſinde ſich nicht der Sünde des Tanzes hin- 
gebe. Saltatio est cireumferentia diaboli, fagte 
ja ſchon der heilige Aug uſt in ) und ganz derſelben 
Anſicht war auch der heilige Bluhme, der Mucker 
par excellence, welcher nur ſtreng gegen Andere 
aber deſto nachfichtiger gegen ſich ſelbſt und feine heim⸗ 
lich ausgeübten Verſündigungen geweſen ſein ſoll. 
Durch dieſe dem Volke gewaltſam aufdecretirte 
Gottesfurcht hoffte man es nach und nach an Fröm— 


*) Der Tanz, eine der Hauptleidenſchaften des däni⸗ 
ſchen Volkes, wurde von dem Muckergeſindel dergeſtalt als 
Sünde ausgeſchrieen, daß Erich Pontoppidan, der eben 
kein Mucker war, in einer Schrift, betitelt: „Neue Unter 
ſuchung der alten Frage: Ob das Tanzen Sünde ſei“, als 
ſchüchterner Vertheidiger dieſer harmloſen Sünde aufzutreten 
ſich erkühnte.“ Dieſe Schrift erſchien 1739 in Halle. 
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migkeit zu gewöhnen, durch die ihm anbefohlene Ent⸗ 
ſagung jeden Vergnügens den Keim der Sünde in ihm 
zu erſticken und es allmälig in eine willenloſe Heerde 
gottſeliger Mucker umzuwandeln. Aber gerade durch 
dieſe unerhörte Strenge wurde im Herzen des Volkes 
der Trieb zur wahren Frömmigkeit dergeſtalt unter— 
drückt, daß es zu keiner Zeit mehr heimliche Sünder 
als in jener Periode des unſeligen Pietismus gab. 
Zwar ſollte jede heimlich begangene Sünde, durch welche 
die öffentliche Moral gefährdet ward, auch durch öffentliche 
Kirchenbuße beſtraft und Niemand ohne ausdrückliche 
Dispenſation des Königs davon befreit werden; das 
Alles half aber nur dazu, daß jede Sünde, durch die 
Heimlichkeit, in welcher ſie ausgeübt wurde, einen dop⸗ 
pelten Reiz erhielt. 

In demſelben Jahre erließ der gottſelige Herr eine 
nicht minder ſcharfe Verordnung gegen den Kleider— 
Lurus, gegen das Tragen ſeidener Stoffe: keine Bürgers— 
frau ſollte Gold oder Silber an ſich tragen. 

Nicht lange darauf erſchien ein Mandat gegen das 
Fluchen, das gleichfalls bei ſchwerer Strafe unterſagt 
wurde. Aus angeborenem Triebe zum Widerſpruche 
fluchte man in Dänemark zu keiner Zeit mehr, als 
unter Bluhme's gottſeligem Regime. 

Im April des Jahres 1738 wurden alle Schau— 
ſpielhäuſer geſchloſſen und ſämmtliche Komödianten, 
Seiltänzer, Taſchenſpieler und andernamige Gaukler als 
gottloſe Sünder aus Dänemarks Grenzen hinausgejagt. 
Gleichzeitig wurden Bälle, Maskeraden, Weihnachtsge— 
lage und andere Beluſtigungen dieſer Art bei ſtrengen 
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Geldſtrafen verboten. An Sonn= und Feſttagen durfte, 
wie am Abende vorher, weder eine Verlobung, noch 
eine Hochzeit gefeiert, ja nicht einmal ein Gaſtmahl 
veranſtaltet werden, denn auch darin ſah Mucker Bluh me 
eine gottloſe Entheiligung des Sabbaths, der nur zum 
Beten und nicht zu Beluſtigungen irdiſcher Art einge⸗ 
geſetzt worden ſei. 

„Dieſe Verkennung des wahren Weſens der Re 
ligion (berichtet Allen) trug höchſt bedauerliche Früchte: 
überall verbreitete ſich Scheinheiligkeit, Frömmelei und 
Heuchelei, da Diejenigen, welche ein heiliges Weſen an⸗ 
nahmen, den Kopf hängen ließen und laut über die 
Thorheiten der Welt ſeufzten, zu Aemtern befördert 
wurden, während die Beſſern, die ſich zu derlei Ver⸗ 
ſtellungen nicht erniedrigen wollten, überall zurückſtehen 
mußten. Das Gewiſſen der Schwächern wurde geängſtigt. 
Viele, ihres Lebens überdrüſſig, wurden Selbſtmörder 
oder tödteten Andere, um ſelbſt zu ſterben. Anſtatt der 
Uebereinſtimmung brachen in der Kirche die heftigſten 
Streitigkeiten aus, weil die orthodoxen Prediger die 
Grundſätze des alten Glaubens mit großem Eifer gegen 
die neuen Lehren des Pietismus vertheidigten. Die Par⸗ 
teien verketzerten ſich gegenſeitig mit Erbitterung, ſelbſt 
von der Kanzel herab, und überall im ganzen Lande 
bildeten ſich jeparatiftifche Verſammlungen. Die end= 
lichen Folgen dieſes unverſtändigen und übertriebenen 
Eifers des Königs für die Religion und jener verkehr⸗ 
ten Maßregeln, durch welche man Frömmigkeit zu er⸗ 
zwingen ſuchte, waren jene Lauigkeit und Gleichgültigkeit 
gegen das Chriſtenthum, welche gerade nach dem Tode 
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Chriſtian's VI. an die Stelle der ſtrengen Gottes⸗ 
furcht trat, die ein beſonderes Kennzeichen der ganzen 
vorhergegangenen Zeit geweſen war.“ 

Der Urgrund dieſes Uebels war Bluhme. Und 
Niemand unterſtützte dieſen Heuchler eifriger in ſeinen 
unſeligen Beſtrebungen, als die nicht minder ſcheinheilige 
und andächtelnde Königin Sophia Magdalena. 

„Die Verfügungen Chriſtian's VI. mit Rückſicht 
auf den Bauernſtand und die Kirche machten ihn (fährt 
Allen fort) bei der Nation nur wenig beliebt, und 
dieſe Entfremdung zwiſchen König und Volk, welche 
gegen die Regierung ſeines Vorgängers einen ſcharfen 
Gegenſatz bildete, wurde durch das ſteife und vor— 
nehme Weſen, das am Hofe herrſchte, leider nur noch 
mehr vergrößert. Das Schloß war mit zahlreichen 
Wachen verſchiedenartigen Militärs umgeben und längs 
deſſelben zog ſich eine eiſerne Kette, um das Volk 
zu hindern, zu nahe heran zu fahren. Es wird er— 
zählt, daß Jeder, der über den Schloßplatz 
ging, mit dem Hute in der Hand gehen 
mußte, ſo lange, bis er an dem Schloſſe vor- 
über war, weßhulb es gewöhnlich in der Nähe des 
Königs leer war, da die Meiſten dieſen Weg ſcheuten.“ 

Und dieſer König hieß der Fromme! 

„Wenn ein Mitglied des königlichen Hauſes aus— 
fuhr, gingen Lakaien mit gezogenen Schwertern vor 
dem Wagen her; Heiducken ſtanden auf dem Wagen— 
tritt und hinterher folgten Leibgarden zu Pferde. Reiter 
mußten vom Pferde und Fahrende aus dem Wagen 
ſteigen, um die königliche Familie zu grüßen.“ 

Und dieſer König hieß der Fromme! 
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„Chriſtian VI. ſprach nur höchſt ſelten mit ei⸗ 
nem ſeiner Unterthanen, ausgenommen, wenn derſelbe 
zum Adel gehörte, was noch weit mehr von ſeiner 
ſtolzen Gemahlin gilt. Die Rangſucht, welche unter 
Friedrich IV. in den Hintergrund gedrängt war, er⸗ 
hielt unter Chriſtian VI. neue Nahrung.“ 

Und dieſer König hieß der Fromme! 

„Titel und Orden (fährt Allen fort) wurden mit 
ſolcher Begierde geſucht, daß man mit den durch den 
Verkauf derſelben gelöſten Summen den 
Thurm der Frauenkirche großentheils aufführen und 
mehrere öffentliche Stiftungen gründen konnte.“ 

„Hierzu kam noch das deutſche Weſen, welches 
unter Chriſtian VI. wieder Eingang bei Hofe fand 
und die höchſte Stufe erſtieg, welche es je in Däne⸗ 
mark eingenommen hat. Die Sprache, welche der König 
gewöhnlich redete und ſchrieb, war die deutſche; von 
den vielen Briefen, die man von ihm hat, ſind die 
meiſten in deutſcher, nur wenige in franzöſiſcher, aber 
nicht ein einziger in däniſcher Sprache geſchrieben. Je⸗ 
doch verachtete und verhöhnte er nicht, wie ſeine deutſche 
Gemahlin, die Sprache ſeines Landes, ſondern zeigte 
ſogar in Einem Punkte größere Aufmerkſamkeit für 
dieſelbe als ſein Vorgänger und ſeine beiden nächſten 
Nachfolger. Er befahl nämlich in dem däniſch reden⸗ 
den Theile von Schleswig däniſche Prediger anzuſtellen 
und widerſetzte ſich einem Vorſchlage der deutſchen 
Partei, auf dem Lande deutſchen Sprachunterricht für 
die däniſche Jugend einzuführen.“ 

„Die Königin hingegen legte einen offenbaren Haß 
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gegen die däniſche Sprache an den Tag und zeigte 
Unwillen gegen den Kronprinzen Friedrich, der die 
Landesſprache und die vaterländiſchen Sitten liebte und 
darum oft höhniſcher Weiſe von ihr der „däniſche Prinz“ 
genannt ward.“ 

Sophia Magdalena, die ſich nie dazu be— 
quemen wollte, die däniſche Sprache zu erlernen, beſaß 
ſo große Idioſynkraſie dagegen, daß ſie eines Tages 
ihrer Mutter das Geſtändniß machte: das Anhören des 
däniſchen Jargons verurſache ihr Sodbrennen. 

„Ihre armen Verwandten, fährt unſer Däne 
fort, ſtrömten nebſt einer ganzen Schaar anderer deut— 
ſcher Edelleute nach Dänemark, wie nach dem gelobten 
Lande und erlangten hier Geſchenke, Ehrenſtellen und 
Penſionen. Der Beſte unter den eingewanderten Deut— 
ſchen war Schulin, der, als Ho fmeiſter ins Land ge— 
kommen, ſehr bald des Königs und der Königin er— 
klärter Günſtling wurde und dann raſch von einer 
Stufe zur andern emporſtieg.“ — 

Dieſer Johann Siegmund Schulin, von 
welchem hier die Rede iſt, geboren am 18. Auguſt 
1694 in Baireuth, war ein Landsmann und Ver⸗ 
trauter der Königin. Nachdem man ihn einige Jahre 
zu allerhand geheimen Aufträgen und gleichzeitig als 
Hofſpion benutzt hatte, erhielt er in der deutſchen Kanzlei 
eine Anſtellung als Ober-Secretär und ward, auf den 
Wunſch ſeiner königlichen Landsmännin, am 6. April 
1731 in den däniſchen Adelſtand erhoben. Schulin 
war's, der den alten eingefleiſchten Dänen! Ivar von 
Roſenkrantz, den ehemaligen Günſtling des Königs 
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ſtürzte und an Jenes Stelle als Geheimrath in's dä⸗ 
niſche Conſeil eintrat. Nebenbei war Schulin auch 
General-Poſt-Director; doch legte er freiwillig dieſen 
Poſten im Juli 1735 nieder. Am 27. November 1736 
erhielt er den Danebrogs-Orden, nachdem er kurz vor⸗ 
her als einer der Directeure der von Chriſtian VI. 
in's Leben gerufenen Bank eingetreten war. Im Nov. 
1738 wurde er Geheimer Rath. Am 15. Mai 1739 er⸗ 
hielt er den von der Königin neugeſtifteten Orden der 
Treue, die Decoration der Union parfaite. Im April 
1742 ward er von Chriſtian zum Präſes der königlich 
Aſiatiſchen Compagnie ernannt. — Als Friedrich V. 
zur Regierung gelangte, beſtätigte er ihn in allen ſeinen 
Stellen, ſchenkte ihm im Mai des Jahres 1747 das 
ſchöne Gut Friedrichsthal, ertheilte ihm am Tage der 
Krönung, am 4. September deſſelben Jahres, auf Schloß 
Frederiksborg den Elephanten-Orden und erhob ihn am 
30. März 1750 in den däniſchen Lehnsgrafenſtand. 
— Schulin's Gemahlin war die einzige Tochter 
Alexander Friedrich von Möſtling's, wel- 
cher Danebrogsritter und Obriſt-Hofmeiſter der Prin⸗ 
zeſſin Charlotte Amalia geweſen war. Seine 
Ehe mit ihr blieb kinderlos. Schulin ſtarb, vier⸗ 
zehn Tage nach ſeiner Erhebung zum Grafen, am 13. 
April 1750. *) 


) Seine Witwe erhielt eine jährliche Penſion von 
zweitaufend Thalern. Schulin's Leichnam wurde, nachdem 
er acht Tage auf einem prachtvollen Paradebette ausgeſtellt 
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Daß dieſer Graf Schulin außer jeiner amtlichen 
Wirkſamkeit als bevorz ugter Günſtling auch einen ge⸗ 
heimen Einfluß bei der Königin gehabt und daß er zu 
ihr in einem faſt eben ſo vertrauten Verhältniß wie 
einſt Richelieu zur Gemahlin Ludwig's XIII. 
geſtanden haben ſoll, ſcheint uns nichts Anderes als 
eine von der antideutſch⸗geſinnten Partei ausgeſprengte 
Verläumdung zu ſein. 

Jener Stock⸗Däne, Ivar von Ro ſenkrantz 
welchen Schulin durch die Macht ſeines Einfluſſes 
bei Hofe geſtürzt hatte, war, geboren am 5. December 
1674, urſprünglich Oberhofmeiſter des Kronprinzen, 
dann einige Zeit Geſandter in Schweden und England, 
ſpäter Amtmann zu Kopenhagen und Präſident im 
Commerz- Collegium, ſeit 1723 aber Stiftsamtmann 
zu Wiborg geweſen. Gleich nach der Thronbeſteigung 
ſeines ehemaligen Zöglings war er wirklicher Geheim⸗ 
rath und Ritter des Elephanten-Ordens geworden. 
Seine Abneigung gegen die verwitwete Königin Anna 
Sophia hatte ihn ſehr bald zum Günſtlinge der Ge— 


war, am 25. April mit großem Gepränge in der Sand 
Peterskirche beerdigt. In der ziemlich langen lateiniſchen 
Inſchrift, mit welcher man deſſen Sarg geſchmückt hatte, 
wird er unter Anderm „exemplum christianarum virtutum ab 
ortu et heroicarum ad excitum usque vilae“ genannt. Weiter 
heißt es darin: „Prosperos regibus successus, felix Regni incre- 
mentum, crescentem Daniae gloriam non exoptavit tantum, sed 
et promovit“ u. ſ. w. u. ſ. w. (Vergleiche Johann Sa— 
muel Strebel, Programmata II. de vita et elogio illustrissimi 
comitis a Schulin, Onold. 1757. 4. 
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mahlin Chriſtian's VI. gemacht. In Folge dieſer 
Gunſt war er endlich bis zum Premierminiſter und 
Hauptleiter des geheimen Conſeils emporgeſtiegen. Als 
Solcher hatte er vor Allem dahin getrachtet, das gute 
Einverſtändniß mit Großbritannien aufrecht zu halten, 
weil er ein abgeſagter Feind des deutſchen Einfluſſes 
war. Aber gerade dieſer unverholen ausgeſprochene 
Haß gegen das Deutſchthum hatte den König bewogen, 
ihm urplötzlich am 26. Mai 1740 „in einem gnädigen 
Handſchreiben“ den Abſchied zu ertheilen mit Be— 
willigung einer jährlichen Penſion von fünftauſend 
Thalern. Roſenkrantz überlebte dieſe Ungnade nur 
fünf Jahre. Er ſtarb am 12. November 1745 auf 
ſeinem Gute Roſenholm in Jütland. — Seine Gemahlin 
war eine geborene von Scheel, die er am 19. Februar 
1721 geheirathet hatte. — Roſenkrantz war eine ſtatt⸗ 
liche, ja ſogar imponirende Erſcheinung, ein Staatsmann, 
der eben ſo viel Talent als Erfahrung beſaß, nebenbei 
ein ziemlich großherziger Mäcen aller Wiſſenſchaften 
und als Patron der Kopenhagener Univerſität der 
Schutzgeiſt, der ſie zu neuer Blüthe emporreifen ließ. 
Eine zweite, nicht minder einflußreiche Perſönlich— 
keit, welche Schulin aus der Gunſt des Hofes ge— 
drängt hatte, war jener von uns ſchon früher erwähnte 
Chriſtian Lud wig von Pleſſen,“) der 1734 
ſeine Entlaſſung erhielt, weil er als Vorſtand des 
Finanz- Departements ſich geweigert hatte, die über⸗ 
triebene Verſchwendungsſucht der Königin zu befriedigen, 


*) Vergleiche Band IV, Seite 172. 


237 


welche durch ihre maaßloſe Freigebigkeit gegen ihre 
armen Anverwandten, durch ihren ungezügelten Hang 
zum Aufwand und durch ihre thörichte Bauluſt die 
Staatskaſſen auf ſolche Weiſe erſchöpft hatte, daß 
Pleſſen dagegen laut zu proteſtiren wagte. Schulin 
bewog den König, dieſem ehrlichen Pleſſen den nach— 
geſuchten Abſchied zu geben. 

Nach dem Sturze Ivar's von Roſenkrantz 
war der Premier der ganzen Staatsmaſchine jener 
Graf von Schulin, der ſich bis zu ſeinem Tode in 
ſeiner mächtigen Stellung zu erhalten verſtand. 
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Sechszehntes Kapitel. 
Ueberblick des däniſchen Kriegsſtaates zu Lande und zu Waſſer. 
Wir laſſen hier eine Ueberſicht der Hauptſpitzen 
der däniſchen Land- und Seemacht folgen, ſo wie ſie 
um 1737—1742 beſtand. 
Der Kriegsſtaat zu Lande zählte: 


Drei Generals en Chef: 


1) Erhard, Freiherr von Wedel, Danebrogs— 
Ritter. 

2) Georg Wilhelm Hedwiger, Reichsgraf 
von Sponeckk *) um 

3) Bernhard Joachim von Mone, Dane⸗ 
brogs-Ritter. 


Fünfzehn General-Lieutenants: 


1) Henri des Cheuſes, Danebrogs-Ritter. 
2) Chriſtian Friedrich, Graf von Levetzau. * 


) Alle mit einem Sternchen bezeichneten Generale 
u. ſ. w. waren Ritter des Elephanten-Ordens, über die 
wir biographiſche Umriſſe in der im nächſtfolgenden Kapitel 
mitgetheilten Liſte geben. 


239 


3) Werner, Graf von der Schu⸗ 
len burg, * 
4) Paul von Loe venoern, * 
5) Johann Jakob von Arnold, * Danebrogs- 
6) Hartwig von Hvitfeldt, Ritter. 
7) Johann Heinrich v. Scheel, 
8) TChriſtian Friedr. v. Staffeld, 
9) Abraham Adam v. Gafron, 
10) Erich von Juel. 
11) Detlev von Revenfeld, Danebrogs-Ritter. 
12) Chriſtian Friis, Graf zu Friifenborg*. 
13) Heinrich von Scholten. * 
14) Friedrich Ehrenfried von Amthor, Dane⸗ 
brogs-Ritter. 
15) Michael von Nummeſen: * 


Zweiunddreißig General⸗Majors: 

1) Friedrich, Graf von Danne⸗ 

ſkiold⸗Samſöe,! | 

2) Friedrich Anton Wedel, Graf 
von Jarlsberg, 

3) Johann Friedrich v. Brocken⸗ 


huus, | Ritter 
4) Friedrich Johann v. Walter, des 
5) Chriſtian von Lerche, * | Danebrogs. 


6) Andreas Auguſt v. Praetorius, 

7) Ezechias Levin von Ahrens 
ſkjold, 

8) Johann Chriſtoph von Re⸗ 
ventlow, 


wi 


un EEE Na 
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9) Johann Weinmann. 10) Niels Weſt. 
11) Friedrich von Eberhertz. 12) Chriſtoph 
Sigismund von Galkowsky. 13) Carl Fer⸗ 
din and von Stauffenberg. 14) Pentz. 15) 
Heinrich Bernhard Schablitzky. 16) Lein⸗ 
hielm. 17) Georg von Bertouch. 18) Ber- 
thold Nicolaus von Landsberg. 19) Johann 
Friedrich Froelich. 20) Johann Jakob 
Bruun. 21) Caſpar Friedrich von Mühlen⸗ 
fort. 22) v. Ahlefeldt. 23) v. Roſenoern. 
24) Peter Scavenius. 25) Grambow. 26) 
Heinrich Jürgen von Spitfeld. 27) Hein⸗ 
rich Kaas. 28) Maximilian Wilhelm von 
Dombrook. 29) Friedrich Wilhelm von 
Folckerſahm. 30) Otto Friedrich von Rappe. 
31) Erasmus Dietrichſen und 32) Carl Chri⸗ 
ſtian Erdmann, Herzog von Württemberg— 
Oels. * 

Vier Brigadiers: 

1) Von Schauroth. 2) Jakob Friedrich 
von der Lühe. 3) Elias Da vid Häuſſer, Ge⸗ 
neral⸗Quartiermeiſter und 4) von Rantzau. 

Achtzig Obriften,*) 
darunter fünfzehn, welche noch von Friedrich IV. 
dazu ernannt worden waren. 
Das Commando bei der Armee führten: 
1) Graf von Sponeck, General der Infanterie. 


*) Sie alle mit Namen aufzuzählen wäre Raumver⸗ 
ſchwendung. 
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2) Bernhard Joachim von Moerner, General 
der Cavallerie. 


Das Commando in Norwegen: 
1) Johann Jakob von Arnold, General der 
Infanterie. 
2) Hartwig von Hvitfeld, General der Cavallerie. 


Das Commando in Schleswig und Holſtein: 


1) Generallieutenant Friedrich Ehrenfried von 
Amt hor, Infanterie. 
2) Generallieutenant Michael von Nummeſen, 
Cavallerie. 
Die vornehm ſten Commandanten waren: 
1) In Kopenhagen: Graf v. Sponeck. 
2) In Frederikshavn: General-Lieutenant v. Scheel. 
3) In Kronborg: General-Lieutenant v. Revenfeld. 
4) In Nyborg: General-Lieutenant v. Gafron. 
5) In Friedericia: General-Lieutenant v. Staffeld. 
6) In Rendsburg: General-Lieutenant v. Scholten. 
7) In Glückſtadt: General-Lieutenant v. Juel. 
8) In Aggerhuus: General-Major v. Bertouch. 
9) In Friedrichsſtadt: General-Major v. Landsberg. 
10) In Bergen: General-Major v. Weinmann. 
11) In Bornholm: General-Major Weſt. 
12) In Flaſtrand: Obriſt Kühlbrunn. 
13) In Chriftiansde: Obriſt von der Pfordten. (2) 
14) In Friedrichsodd: Obriſt v. Stoecken. 
15) In Helgoland: Obriſt Oeltzen. 
16) In Oldenburg: Obriſt Diethard. 
Oettinger, der däniſche Hef. IV. 16 
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17) In Friedrichshald: Obriſt Stuart. 
18) In Chriſtianſand: Obriſt v. Wartenberg. 


Die Commandanten der königlichen Garden: 

1) Von der Garde zu Pferde: General-Lieutenant Graf 
von der Schulen burg. 

2) Von der Garde zu Fuße: General- Major von 
Walter. 

3) Von der Grenadier-Garde: General Graf Wedel— 
Jarlsberg. 


Die General- und Ober ⸗-Auditeurs: 


1) General- Auditeur: Etatsrath Daniel Detlev 
Dreeſen. 

2) Ober- Auditeur in Dänemark: Georg Chriſtoph 
Schrödter. 

3) Ober- Auditeur in Holſtein: Henning Jakob 
Meyer. 


Kriegs- Fiskale: 


1) Niels Leth Schouboe für Dänemark. 
2) Otto Heinrich Meyer für Schleswig⸗Holſtein. 


II. Zur See. 


Das Ober-Ad miralitäts⸗ Collegium: 


1) Admiral Andreas v. Roſenpalm, Präſident. 
2) Admiral Michael Bille, Chef vom Holm. 
3) Admiral Vigias v. Schindel. 

4) Schout by Nacht Chriſtian Vosbein. 

5) Schout by Nacht Chriſtoph Ulfeldt. 
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6) Schout by Nacht Erasmus Kragh. 
7) Schout by Nacht Chriſtian Köningh. 


Drei Admirale: 


1) Andreas von Roſenpalm. 2) Michael 
Bille und 3) Vigias von Schindel. 


Zwei Vice» Admirale außer Dienſten: 
1) Paulſen und 2) Hagedorn. 


Fünf Schout-⸗by⸗Nacht oder Contre⸗ 
Admirale: 
1) Chriſtian Vos bein. 2) Chriſtoph Ul⸗ 
feldt. 3) Erasmus Kragh. 4) Chriſtian 
Köningh. 5) Ulrich Friedrich Suhm. 


Zwanzig Commandeur- Capitaine: 

Chriſtian Bojeſen. 2) Gyntelberg. 3) 
Roſtgaard. 4) Plojart. 5) Suhm. 6) Creutz. 
7) Neuſpitzer. 8) Friis. 9) Wodroff. 10) 
Vieregg. 11) Benſtrup. 12) Helms. 13) 
Janſen. 14) Tön der. 15) Budde. 16) Klou⸗ 
mand. 17) Mühlenfort. 18) Fontenay. 19) 
Pepperloff und 20) Poppe. 


Deputirte im See⸗Etat⸗General⸗ 
Commiſſariat: 
1) Der Ober-Kriegsſecretair: Graf Friedrich 
von Dannesſkiold-Samſöe. 3) Conferenzrath 
Lars Bentzon. 3) Conferenzrath Baron Willum 


v. Gyldeneron und 4) Juſtizrath Laurids Fiſcher. 
16 * 
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Directeure der Häfen und Canäle: 


1) Admiral Bille. 

2) Brigadier und General-Baumeiſter Häuſſer. 

3) Etatsrath und Stadt-Präſident Joh. Schrader. 
4) Polizei⸗ und Bürgermeiſter Erich Torm. 

5) Juſtizrath Michael Fieldſtedt. 


Die Kriegsflotte, die jährlich ſechs bis ſiebenmal— 
hunderttauſend Reichsthaler koſtete, wurde von dem 
Grafen Friedrich Danneffiold- Samfde und 
dem Contre-Admirale Ulrich Friedrich Suhm, 
dem Vater des berühmten Hiſtorikers, einer größern 
Entwickelung entgegengeführt. Als Erſterer die Ver⸗ 
waltung der Marine übernahm, beſtand die Flotte, 
welche während der letzten Regierungsjahre Frie- 
drich's IV. ſehr vernachläſſigt worden war, aus nicht 
mehr als ſieben Linienſchiffen und aus zwei Fregatten; 
aber durch des Grafen eilfjährige Wirkſamkeit ward ſie, 
die kleinern Kriegsfahrzeuge ungerechnet, bis auf dreißig 
Linienſchiffe und ſechszehn Fregatten vermehrt. 

„Außerdem, berichtet Allen, wurden viele Ma⸗ 
gazine errichtet, der Hafen für die Orlogſchiffe wurde 
viel tiefer gemacht, die Flotte durch wohlangelegte Werke 
vor Angriffen geſichert und die wichtige Anlage der 
Docks, welche man zweimal vergebens verſucht hatte, 
wurde glücklich zu Stande gebracht. Ungeachtet dieſer 
vielen koſtſpieligen Einrichtungen wußte Danneſkiold 
durch eine ſtrenge Verwaltung der Flotte und des 
Holms die gewöhnlichen Ausgaben bedeutend zu verz 
mindern, fo daß allein in den fleben erſten Jahren 
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feiner Adminiſtration eine Summe von 850,000 Reichs⸗ 
thalern erſpart wurde. Zu beklagen iſt es, daß der 
Character dieſes großen Mannes nicht frei von Rach⸗ 
ſucht und Herrſchaft war, was beſonders aus deſſen 
Verhalten gegen Erich Benſtrup und Frie⸗ 
drich Lütken hervorging. Benſtrup, welcher viele 
Verbeſſerungen in der Schiffsbaukunſt eingeführt und 
eilf Kriegsſchiffe, ſo ſchön und ſchnellſegelnd, wie 
man ſie nie zuvor in der däniſchen Flotte geſehen, 
erbaut hatte, wurde wegen kleiner Fehler von Dann e⸗ 
ſkiold angeklagt und ſogar ins Gefängniß geworfen. 
Der edle und muthige Lütken, welcher ſich geweigert 
hatte, das ungerechte Urtheil der über Benſtrup nieder- 
geſetzten Commiſſion zu unterſchreiben und deſſen Un— 
ſchuld zu vertheidigen fortfuhr, wurde, ohne Penſion 
zu erhalten, ſeines Amtes entſetzt.“ 

Dieſer Graf Friedrich Danneſkiold-Sam⸗ 
ſöe, Freiherr von Marſelisburg, geb. am 1. November 
1703, war ein Sohn Chriſtian Gyldenloew's, 
Grafen von Samjde'3, ein Enkel Chriſtian's V. 
und der Gräfin von Samſöe. Friedrich's Mutter, 
Dorothea Kragh, Witwe des Admirals Jens 
Juel, vermählte ſich nach dem am 16. Juli 1703 
erfolgten Tode ihres zweiten Gemahls Gyldenloe w 
im Jahre 1715 zum dritten Male mit dem Geheimen⸗ 
Conferenzrathe Johann Adolph von Ahlefeldt 
auf Bockhagen. Ihr Sohn Friedrich, ein Poſthumus, 
widmete ſich von Jugend auf dem Seedienſte und er— 
hielt am 11. October 1723 den Danebrog-Orden. Er 
avancirte ſo raſch, daß er unter Friedrich IV. Kam⸗ 
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merherr, Schout by Nacht und Amtmann zu Ringſtedt 
ward, unter Chriſtian VI. aber General- Admiral⸗ 
Lieutenant, Geheimer Conferenzrath, Ober- Aufſeher 
der Ritter-Akademie zu Sorde, Chef des ganzen Ma⸗ 
rine-⸗Departements und Präſident der neuen Hafen⸗ 
Commiſſion wurde. Am 31. Juli 1724 vermählte 
er ſich mit Dorothea, Tochter des Grafen Hanni— 
bal's von Wedel zu Wedelsberg. Die zweite 
Hälfte ſeines Lebens gehört der Geſchichte des nächſt⸗ 
folgenden Bandes an. 
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Siebzehntes Kapitel. 


Vollſtändiges Verzeichniß aller von Chriſtian dem Sechsten ernannten 
Elephanten⸗Ordens- Ritter. — Biographiſche Skizzen ihres Lebens. 
— Ihre Deviſen. 

Chriſtian VI. ernannte während ſeiner ſechs⸗ 
zehnjährigen Regierung nicht weniger als zweiunddrei⸗ 
ßig blaue Ritter, nämlich: 

Am 12. October 1730. 

1) Ivar von Roſenkrantz auf Roſenholm, 
Rygegaard und Egholm“). Seine Deviſe war: „Utile 
nil nisi quod.“ 

Am 30. October 1730. 

2) Friedrich von Gram, geb. um das Jahr 
1666, däniſcher Geheimer Rath, Ober-Jägermeiſter, 
Gouverneur der königlichen Schlöſſer Frederiksborg und 
Kronborg, geſt. am 25. März 1741 zu Kopenhagen; 
— Er war's, der im Vereine mit Ivar von Ro⸗ 
ſenkrantz das Meiſte zur Förderung der Wiſſen⸗ 


) Vergl. Band IV. S. 235. 
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ſchaften und zur Hebung der lateiniſchen Schulen 
beigetragen hatte. Deviſe: „In varlis nunquam va- 
rius.“ 


Am 28. November 1730. 


3) Wilhelm Moritz von Buſeck, genannt 
Münch, däniſcher Geheimer Rath, fürſtlich ſchleswig⸗ 
holſtein'ſcher Rath, Amtmann zu Schleswig, Gouver— 
neur auf Gottorp, geſt. am 24. März 1741 zu Schles⸗ 
wig. Deviſe: „Deo et regi.“ 


Am 30. December 1730. 
) Moritz Wilhelm, Herzog von Sach— 
Ten= Zeiß*), ſouverainer Fürſt von Hildburghauſen, 
Adminiſtrator der Diöceſe Merſeburg, geb. am 11. März 


*) Dieſer Herr war der ſogenannte Merſeburger 
Baßgeigen-Herzog, von deſſen höchſt ergötzlichem Blöd— 
ſinn Dr. Vehſe Folgendes erzählt: „Der Herzog hatte eine 
ganz eigenthümliche Liebhaberei für — Baßgeigen. Er ſel⸗ 
ber ſtrich ſie täglich im Hofconcerte gegen zwölf Uhr im 
Zimmer der Herzogin und jeden Sonntag in der Hofkirche 
unter dem Geſang, ja oft auch unter der Predigt. Er be⸗ 
ſaß einen ganzen Saal, der mit Baßgeigen angefüllt war, 
und in der Mitte deſſelben erhob ſich eine wahre Rieſen⸗ 
baßgeige, zu der man auf einer Treppe hinaufſteigen mußte. 
Sie war das Geſchenk eines Supplikanten, der um einen 
„„Geheimen-Raths-Titel“ eingekommen war. — Auf Rei: 
ſen ließ ſich Herzog Moritz Wilhelm einen ganzen Wa⸗ 
gen voll Baßgeigen nachfahren. Seine merkwürdigſte Baß⸗ 
geige aber war eine ſehr kleine, die ſeine galante Gemahlin 
bei der Geburt ihres letzten Kindes, das er nicht anerken⸗ 
nen wollte, ihm unter dem Vorgeben, das Kind habe 
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1664, geſt. am 22. April 1731. Seine Devife ift 
uns nicht bekannt. 


Am 6. Juni 1731. 


5) Friedrich Chriſtian, Markgraf von 
Brandenburg ⸗Culm bach, geb. am 17. Juli 
1708, einer der ſieben Brüder der Gemahlin Chri- 
ſtian's VI., ſeit dem 26. April 1732 vermählt mit 
Victoria Charlotte, Tochter des Fürften Victor 
A ma deus von Anhalt-Schaumburg; däniſcher und 
preußiſcher General, geſt. am 20. Januar 1769. De⸗ 
viſe: „Nee temere, nec timide.“ 

6) Heinrich, Herzog von Sachſen-Wei⸗ 
ßenfels⸗Barby, Domprobſt zu Magdeburg, geb. 
am 29. September 1657, geſt. am 27. Juni 1738. 
Deviſe: „Pietate et candore.“ 

7) Adolph Friedrich II., Herzog von 
Mecklenburg⸗Strelitz, geb. am 7. Juni 1686, 
ſeit dem 14. April 1709 vermählt mit Dorothea 


ſie mit auf die Welt gebracht, geſchenkt hatte, wo⸗ 
durch er völlig beſchwichtigt worden war.“ — Auch die 
Frau dieſes Herzogs, Henriette Charlotte, Tochter 
Georg Aug uſt Samuel's, Fürſten von Naſſau⸗Idſtein 
(geb. am 9. October 1693, vermählt am 4. November 1711) 
hatte außer ihren galanten Neigungen eine nicht minder 
originelle Leidenſchaft als ihr blödſinniger Gemahl: fie hielt 
ſich einen vierfüßigen Olymp: eine Menge Hunde männli⸗ 
cher Gattung, von welchen jeder Einzelne den Namen einer 
mythologiſchen Gottheit trug. Wir führen Letzteres ſchon 
darum an, weil Herr Vehſe es nicht erwähnt hat. 
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Sophia, Prinzeſſin von Holſtein-Ploen, geſt. am 
11. December 1752. Deviſe: „Audendo et agendo.“ 

8) Karl, Landgraf von Heſſen-Phi⸗ 
lippsthal, geb. am 23. September 1682. Im 
Jahre 1701 trat er in däniſche Kriegsdienſte und 
machte mit den Dänen die erſten Feldzüge des ſpani⸗ 
ſchen Erbfolgekrieges in Spanien mit. Am 10. März 
1710 zeichnete er ſich im Treffen bei Helſingborg in 
jo hohem Grade aus, daß er zum General-Major 
avancirte. In dieſer Eigenſchaft wohnte er 1715 der 
Landung auf der Inſel Rügen und der Belagerung 
von Stralſund bei. Er nahm bald darauf ſeinen Ab⸗ 
ſchied und trat in franzöſiſchen Kriegsdienſt. Am 13. 
März 1721 ward er zum General-Lieutenant der kö⸗ 
niglichen Armeen ernannt. Am 24. November 1725 
vermählte er ſich mit Chriſtine Karoline, Tochter 
des Herzogs Johann Wilhelm von Sachſen-Eiſe⸗ 
nach, welche am 24. Juli 1743 ſtarb. Er ſelber folgte 
ihr am 8. Mai 1770. Deviſe: „In silentio et spe.“ 

9) Otto von Blome auf Neuenhof und Dere- 
gaard, geb. am 3. Juni 1684, ſtand ſchon unter 
Friedrich IV. in fo großem Anſehen, daß er Da⸗ 
nebrogsritter und königlicher Landrath ward. Unter 
Chriſtian VI. wurde er Conferenz- ſpäter Geheimer 
Rath und Probſt des hochadeligen Stifts zu Preetz. 
Als ſolcher ſtarb eram 1. Auguſt 1738. Deriſe: 
„Deo et regi.“ 

10) Vincentius von Lerche auf Lerchenfeldt 
und Rugaard, geb. am 4. April 1666, Geheimer Con⸗ 
erenzrath, Ober-Ceremonienmeiſter und Ordensſecre⸗ 
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tair, geſt. am 28. Juli 1742. Deviſe: „Fide, spe 
et amore.“ 


11) Chriſtian, Graf von Rantzau, geb. 
23. Januar 1684, Sohn Otto's von Rantzau, 
welcher däniſcher Geſandter in Frankreich und in Eng- 
land geweſen war. Im Jahre 1710 erhielt er den 
Kammerherrn-Schlüſſel und den Auftrag, als Ge— 
ſandter nach Moskau zu gehen. Er traf den Czar 
Peter in Thorn und blieb einige Zeit in deſſen Ge— 
folge. Im Jahre 1713 erhielt er den Danebrog und 
am 18. April 1726 ward er von Friedrich IV. 
gegraft. 1727 ging er als Geſandter nach Pa—⸗ 
ris; ein Jahr ſpäter ward er Geheimer Rath und 
dann als Statthalter nach Norwegen geſchickt, wo er 
bis zum Jahre 1740 blieb. Dann wurde er Stifts⸗ 
amtmann von Fühnen. Graf Rantzau war zwei 
Mal vermählt. Seine erſte Gemahlin Charlotte 
Amalie von Gjde, verwitwete von Due, welche 
er 1717 geheirathet hatte, ſtarb 1724. Seine zweite 
Gemahlin, mit welcher er ſich am 20. Mai 1726 
vermählt, war Eleonore Hedwig von Pleſſen, 
die ihn überlebte. Er ſtarb am 16. April 1771 auf 
ſeinem Gute Brahesdorf in Fühnen. Deviſe: „Can— 
dore et favore.“ 


12) Wulf von Blome auf Hagen, Doberts— 
torff und Bahrenfleth, geb. am 8. Februar 1651, erſt 
Land⸗ und ſpäter Geheimer Rath, geſt. am 4. Mai 
1735. Deviſe: „Fidem servabo.“ 
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Am 22. October 1732. 

13) Friedrich Heinrich Reichsgraf von 
Seckendorf, geb. zu Königsberg in Franken am 
16. Juli 1673, vermählt ſeit dem 16. Mai 1699 mit 
Clara Dorothea, Tochter Hans Friedrich's 
Freiherrn von Hohenwarth, kaiſerlich öſterreichi⸗ 
ſcher General der Infanterie, Feldmarſchall- Lieutenant, 
Geheimer Rath und Geſandter in Berlin und Kopen⸗ 
hagen, geſt. am 23. November 1763 zu Meuſelwitz 
bei Altenburg*). Deviſe: „Sola virtus nobilitat.“ 


Am 8. Mai 1733. 

14) Friedrich Chriſtian, königlicher 
Prinz von Polen, geb. am 5. September 1722, 
ſeit dem 5. October 1763 Churfürſt von Sachſen, geſt. 
am 17. December 1763. Deviſe: „Constantia et 
vigilantia.“ 


Am 19. October 1733. 


15) Friedrich Karl, Reichsgraf von 
Stolberg-Geudern ?), geb. am 11. October 1693, 


) Friedrich der Große ließ ihn wegen ſeines ihm 
gefährlich erſcheinenden Briefwechſels durch Huſaren in der 
Kirche zu Meuſelwitz arretiren und nach der Feſtung Mag: 
deburg bringen. Erſt nach einiger Zeit ward er gegen Zah— 
lung von zehntauſend Thalern mit dem kriegsgefangenen 
Prinzen Moritz von Deſſau ausgewechſelt. Vergl. (The: 
reſius von Seckendorf) Verſuch einer Lebensgeſchichte 
des Feldmarſchalls Grafen von Seckendorf ꝛc. Leipzig 
1792 — 94. 4 Bände. 8. 

) Seine Mutter Chriſtine, geborene Prinzeſſin von 
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am 18. Februar 1742 vom Kaiſer Karl VII. in den 
Reichsfürſtenſtand erhoben, ſeit dem 22. September 
1719 mit Louiſe, Tochter des Grafen Ludwig 
Crato von Naſſau⸗ Saarbrücken vermählt, geft. zu 
Geudern am 28. September 1767. Deviſe: „Fac 
diligenter opus, fer patienter onus.““ 


Am 3. Juni 1734. 


16) Ernſt Friedrich, Herzog von Braun 
ſchweig⸗Lüneburg⸗Bevern, Stifter dieſer Linie, 
geb. am 4. März 1682. Er trat in preußiſche Dienſte, 
wohnte als Obriſter den Feldzügen in den Niederlan⸗ 
den und als Brigadier der Belagerung von Lille bei, 
wo er verwundet ward. Er verließ den Kriegsdienſt, 
wurde Domprobſt der beiden fürſtlichen Stifte zu 
Sanct⸗Blaſii und Sanct-Cyriaci zu Braunſchweig, 
vermählte ſich am 4. Auguſt 1714 mit Eleonore 
Charlotte, Tochter des Herzogs Friedrich Caſü— 
mir von Kurland, und ſtarb am 14. April 1764. 
De biſe: „Deo duce, comite virtute.“ 

17) Karl Edzard, Fürſt von Oſt-Fries⸗ 
land, geb. am 18. Januar 1716, ſeit dem 25. Mai 
mit Sophie Wilhelmine von Brandenburg-Culm⸗ 
bach, einer Schwefter der Königin von Dänemark, 
vermählt, geft. als der Letzte ſeines Stammes am 25. 
Mai 1744 in feiner Reſidenz zu Aurich im achtund- 


Mecklenburg⸗Güſtrow, hatte ihrem Gemahle, dem Grafen 
Ludwig Chriſtian von Stolberg, nicht weniger als 
dreiundzwanzig Kinder geboren. 
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zwanzigſten Jahre ſeines Alters und im zehnten feiner 
Regierung. Deviſe: „Pietate et Justitia.“ 
Am 10. September 1735. 

18) Friedrich, Markgraf von Branden⸗ 
burg-Baireuth, geb. am 10. Mai 1711, koͤnig⸗ 
lich preußiſcher General-Lieutenant und Obriſter eines 
Dragoner- Regiments, dann kaiſerlich öſterreichiſcher 
General- Feldmarſchall, Ritter des weißen und des 
ſchwarzen Adler-Ordens und ſeit dem 20. November 
1731 Gemahl der Prinzeſſin Friederike Sophia 
Wilhelmine, der geiſtreichen Schweſter Fried rich's 
des Großen, geſt. am 26. Februar 1763 zu Baireuth. 
Wir wiſſen nicht, welche Deviſe er geführt. 

Am 21. October 1735. 

19) Karl, Herzog von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg- Wolfenbüttel, geb. am 1. Auguſt 
1713, geſt. am 26. März 1780. Deviſe: „Nun- 
quam retrorsus.‘‘ 

Am 4. Juli 1736. 

20) Friedrich, Herzog von Schleswig- 

Holſtein-Sonderburg-Glücksburg, geb. am 


1. April 1701, geſt. am 10. November 1766. De⸗ 
viſe: „Par la grace de Dieu et du Roy.“ 


Am 30. April 1737. 

21) Chriſtian Ludwig, Prinz von Meck⸗ 
lenburg-Schwerin, geb. am 15. Mai 1683, ſeit 
dem 13. November 1714 mit Guſtava Karolina, 
Prinzeſſin von Mecklenburg-Strelitz, vermählt, nach 
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der Abſetzung feines Bruders Karl Leopold Admi⸗ 
niſtrator und ſeit dem 28. November 1747 Herzog 
von Mecklenburg, geſt. am 30. März 1756. Devife: 
„Per angusta ad augusta.“ 


Am 7. Auguſt 1737. 

22) Karl Chriſtian Erdmann, Herzog 
von Würtem berg⸗Oels⸗-Bernſtadt, geb. am 
25. October 1716, däniſcher General-Major der Ca⸗ 
vallerie und ſpäter preußiſcher General- Lieutenant, geſt. 
am 8. Novbr. 1792. Deviſe: „Cum Deo et die.“ 


Am 28. November 1738. 


23) Karl Ludwig, Reichsgraf von Ho— 
henlohe⸗ Gleichen, geb. am 23. November 1674, 
diente unter den fränkiſchen Kreis-Truppen, nahm, 
nachdem er in der Schlacht bei Friedlingen am 14. 
October 1702 fünfmal verwundet worden war, ſeinen 
Ahſchied, vermählte ſich am 8. Juli 1711 mit Doro- 
thea Charlotte, einer Schweſter der Königin von 
Dänemark, heirathete nach dem am 2. April 1712 
erfolgten Ableben ſeiner Gemahlin am 11. November 
1713 Friederike Sophie Wilhelmine, Fürſtin 
von Oettingen, und ſtarb am 5. Mai 1756 in 
ſeiner Reſidenz zu Weickersheim. Deviſe: „Sola bona 
quae honesta.“ 

24) Ernſt Caſimir, Reichsgraf von 
Dienburg- Büdingen, geb. am 12. Mai 1687, 
vermählt am 9. Auguſt 1708 mit Chriſtine Eleo- 
nore, der älteſten Tochter des Grafen Ludwig 
Chriſtian von Stolberg⸗Geudern, und ſtarb 
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in der Nacht vom 15. auf den 16. October 1749 zu 
Büdingen. Deviſe: „Unverhofft kommt oft.“ 


Am 14. Mai 1739. 

25) Georg Wilhelm Hedwiger, Reichsgraf 
von Sponeck, geb. am 17. April 1672), General 
der Infanterie, Geheimer Conferenzrath und Comman⸗ 
dant zu Kopenhagen. Er war von Geburt ein Schle- 
fir, Sohn des Liegnitzer Bäckermeiſters Johann 
Georg Hedwiger, der, nachgehends vom Kaiſer ge- 
adelt, ſich Herr auf und zu Goltzdorff ſchrieb. Seine 
Mutter, Anna Roſina Pogrellen, ſoll adeligen 
Urſprungs geweſen ſein. Georg Wilhelm's Schwe⸗ 
ſter war jene durch ihre Schönheit bekannt gewordene 
Anna Sophia Hedwiger, welche, Kammermädchen 
am fürſtlichen Hofe zu Oels, dem Herzoge Leopold 
Eberhard von Würtemberg-Mömpelgard, der ſei⸗ 
nen Vater nach Oels begleitet hatte, jo fehr. gefiel, 
daß er ſich am 1. Juni 1695 zu Rejowitz wider Wiſ⸗ 
ſen und Willen ſeines Vaters heimlich mit ihr trauen 
ließ, worauf ſowohl ſie als ihre beiden Brüder, Georg 
Wilhelm und Johann Rudolph, auf Wunſch 
des Herzogs im Jahre 1702 vom Kaiſer Leopold J. 
unter dem Namen von Sponeck in den Grafenſtand 
des heiligen römiſchen Reiches, das ſchon ſo viele 
Maitreſſen geadelt hatte, erhoben wurden“). Der 


) Berlien giebt irrthümlich den 8. April 1674 als 


deſſen Geburtsdatum an. 
**) Am 6. October 1714 ließ ſich Herzog Leopold 
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gegrafte Bruder der ci-devant Bäckerstochter, wel⸗ 
cher in däniſchen Kriegsdienſten ſtand, wurde 1710 
Obriſt beim Leib = Infanterieregimente der Königin, 
wohnte 1715 als Brigadier dem Feldzuge in Pom⸗ 
mern bei und zeichnete ſich bei der Eroberung Rügen's 
aus. In Folge deſſen wurde er General-Major und 
am 18. Juni 1717 Danebrogs-Ritter. Zwei Jahre 
ſpäter erhob ihn der König zum General-Lieutenant 
und Commandanten der Truppen in Norwegen, was 
er bis zum Jahre 1721 blieb. Im November deſſel⸗ 
ben Jahres ward er Commandant von Kopenhagen, 
bald darauf General der Infanterie und gleichzeitig 
Geheimer Conferenzrath. Als Solcher ſtarb er achtund⸗ 
ſechszig Jahre alt, am 3. September 1740, in Kopen⸗ 
hagen und ward am 21. September mit großem Pompe 
in der dortigen Garniſonskirche beerdigt. — Seine 
Gemahlin, Anna Sophia von Bojanowsky, 
mit der er verſchiedene Söhne und Töchter gezeugt 


Eberhard von der Gräfin von Sponeck durch das Möm⸗ 
pelgard'ſche Conſiſtorium wieder ſcheiden, um ſich gleichzei- 
tig zwei leibliche Schweſtern, Henriette Hedwig und 
Eliſabeth Charlotte, mit dem Beinamen L' Eſpe— 
rance, als Favoritinnen zuzulegen. Ihr Vater, Rich ard 
Curie, urſprünglich Schneidergeſelle in Mömpelgard, hatte 
lothringiſche Kriegsdienſte und bei dieſer Gelegenheit den 
Namen L' Eſperance angenommen. Die Mutter dieſer 
beiden Gunſtdamen war eine franzöſiſche Fleiſcherstochter und 
eß Anna Gervaiſot. Der Großvater derſelben, Pe: 
ter Curie, genannt Perrenot, war Büttel oder Stadt⸗ 
knecht zu Mömpelgard 

Oettinger, der däniſche Hof. IV. 17 
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hatte, war am 2. Mai 1733 geſtorben. Devife: „A 
Rege nitorem, pro Rego cruorem.“ *) 


26) Werner, Graf von der Schulenburg, 


Herr auf Agenburg, Salzwedel, Betzendorf, Moosleben 
und Grünhof, geb. am 3. Juli 1679, Sohn Dietrich 
Hermann's von der Schulenburg, Directors der 


altmärkiſchen Ritterſchaft. Er nahm Kriegsdienſte in 


Dänemark und befehligte als Obriſter während des 
pommer'ſchen Krieges (1715) ein Regiment Dragoner. 


Drei Jahre darauf zum Generalmajor ernannt, erhielt er 
am 22. April 1722 den Danebrog. 1731 und 1739 
wurde er als däniſcher Geſandter nach Paris geſchickt. 
Im November 1733 ward er Generallieutenant und fünf 
Jahre ſpäter General der Cavallerie mit dem Titel eines 


Geheimen Raths und Obriſtlieutenants der königlichen 


Garde zu Pferde. 1741 erhob ihn Chriſtian VI. 
in den däniſchen Grafenſtand, ertheilte ihm den Rang 
eines Feldmarſchalls und den Oberbefehl über jene ſechs⸗ 
tauſend Dänen, die in chur⸗hannöver'ſche Dienſte treten 
ſollten. Am 31. März 1750 erhielt er den Or⸗ 
den der „Union parfaite“ und das Oberkriegs-⸗Secretariat. 


*) Ueber die Nachkommenſchaft feiner Schweſter und 
über den Prozeß, den dieſe mit dem Herzoge Karl von 
Würtemberg geführt, exiſtirt eine eben ſo ſeltene als höchſt 
intereſſante Schrift unter dem Titel: „L'imposture du comte 
George Léopoldede Sponeck et des barons Charles 
l.eopold et George Frederie de lEsperance, soy- 
disants princesde Montbéliard, demontree par des preuves 
incontestables, pour dessabuser le public, ohne Ort und Jahr, 
(Stuttg. 1740) Fol. 


N 
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— Seine Gemahlin war Anna Margaretha von 
Brockdorff, verwitwete von Thienen. — Er 
ſtarb am 7. September 1755 zu Kopenhagen. Devife: 
„Deo duce.“ 

Am 28. November 1739. 

27) Paul von Loevenoern auf Bregent- 
ved, geb. am 5. April 1686, ein Soldat, der ſich mehr 
durch Friedensverhandlungen als durch Kriegsthaten aus— 
gezeichnet hat. Im Jahre 1720 ſchloß er zu Stockholm den 
durch Vermittelung Lord Grandville-Carteret's zu 
Stande gebrachten Frieden mit Schweden, an welchem 
ſich preußiſcher Seits Baron von Kniphauſen, ruffi= 
ſcher Seits Fürſt Baſilius Dolgorukki als Bevoll- 
mächtigte ihrer Höfe betheiligt hatten. Bei dieſem 
Anlaſſe ſchenkte ihm Friedrich IV. ſein mit Dia⸗ 
manten reichbeſetztes Bildniß. Bald darauf wurde er 
General der Cavallerie, Geheimer Rath und unter dem 
Titel eines Oberkriegs-Secretairs oberſter Leiter des 
Kriegs⸗Departements. Am 16. April 1722 erhielt er 
den Danebrog und 1738 den Orden der „Union par— 
faite“. Er ſtarb am 20. Februar 1740 *) zu Kopen⸗ 
hagen. Deviſe: „Domini quid tibi retributam.“ 

Am 7. Auguſt 1740. 

28) Lud wig VIII., Landgraf von Heſſen-Darm⸗ 
ſtadt, geb. am 5. April 1691, am 18. October 1707 
von der Univerſität Gießen, die damals ihr Jubiläum 
beging, zum Rector magnificus ernannt. An feinem 
ſechsundzwanzigſten Geburtstage (5. April 1717) ver⸗ 
Y Berlien läßt ihn irrthümlich am 27. März 1740 
ſterben. 

17* 
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mählte er ſich mit Charlotte Chriſtiane, der eine 
zigen Tochter des Grafen Johann Reinhard von 
Hanau, welche am 1. Juli 1726 ſtarb. Kaiſer 
Karl VI. ernannte ihn 1734 zum General-Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant und zwei Jahre ſpäter zum General der Ca= 
vallerie. Am 12. September 1739 ſuccedirte Ludwig 
VIII. feinem verftorbenen Vater, dem Landgrafen Ernft 
Ludwig, in der Regierung zu Darmſtadt. Am 7. Auguſt 
1740 wurde der gute Landgraf, obgleich er in ſeinem gan⸗ 
zen Leben keinen einzigen Feldzug mitgemacht, zum kaiſer⸗ 
lichen General-Feldmarſchall ernannt. Am 17. Sep⸗ 
tember 1745 überbrachte er dem neuerwählten Kaiſer 
Franz I. von Frankfurt nach Heidelberg, wo dieſer da⸗ 
mals mit der öſterreichiſchen Armee ſein Hauptquartier 
aufgeſchlagen hatte, das Wahl⸗Diplom und erhielt da⸗ 
für einen Ehrenſäbel und des Kaiſers Bildniß, deſſen 
diamantene Einfaſſung auf dreißigtauſend Gulden ge⸗ 
ſchätzt ward. Der Landgraf — nebenbei ſeit dem 3. 
November 1707 auch Ritter des chur⸗pfälziſchen 
Sanct⸗Hubertus⸗ und ſeit dem 3. Auguſt 1738 Ritter 
des polniſchen weißen Adler-Ordens — ſtarb am 
17. October 1738 in ſeiner Reſidenzſtadt Darmſtadt. 
Deviſe: „Generis virtute tuebor.“ 


Am 10. Juli 1742. 


29) Baſilius Wolodomirowitſch, Fürſt 
Dolgorukki, geb. um das Jahr 1668, Günſt⸗ 
ling Peter's des Großen, der ihn 1707 als 
General-Major mit einem Heere gegen die aufrühreri⸗ 
ſchen Koſacken an den Don geſchickt, wo er Azow er⸗ 
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obert hatte. Im Jahre 1718 fiel er, verketzert von feinen 
Feinden, in Ungnade, ward in Moskau auf die Folter ges 
legt, geſtand aber nichts. Mit Ketten beladen nach Peters⸗ 
burg zurückgeſchleppt, wurde er aller ſeiner Chargen entſetzt, 
aller ſeiner Güter beraubt und in die Verbannung nach 
Kaſan geſchickt. Erſt ſechs Jahre ſpäter aus ſeinem 
Exile zurückberufen, wurde er von der Witwe des Czaren, 
Katharina J. zum General-Commandanten der in Per⸗ 
ſien eroberten Landesgebiete ernannt, wo er ſich bis 1727 
befand. Gleich nach der Thronbeſteigung des zweiten 
Peter's wurde er General- Feldmarſchall, wirklicher 
Geheimer Rath, Senator und Ritter des Sanct⸗ 
Andreas⸗Ordens. Bald darauf verlobte ſich ſeine Muhme, 
Prinzeſſin Katharina, mit dem jungen Czaren, der 
aber, wenige Tage vor der Hochzeit, am 29. Januar 
1730, eines jähen Todes ſtarb. Peter's II. Nachfol⸗ 
gerin, Kaiſerin Anna, erhob ihn 1731 zum Kriegs- 
raths⸗Präſidenten, aber noch in demſelben Jahre fiel er 
zum zweiten Mal in Ungnade und wurde zu lebens⸗ 
länglicher Kerkerſtrafe nach Schlüſſelburg gebracht. 
Doch als die Kaiſerin Eliſabeth Petrowna den 
Thron beſtieg, öffnete ſie die Riegel ſeines Kerkers, be⸗ 
ſtätigte ihn in ſeinen alten Würden und erhob ihn zum 
erſten Mitgliede des dirigirenden Senats; als ſolcher 
wohnte er 1741 ihrer Krönung in Moskau bei. Er 
ſtard am 11. Februar 1746. Deviſe: „Lhonneur 
m' anime.“ 
Am 5. September 1742. 

30) Aug uſt Ludwig, Fürſt von Anhalt- 

Köthen, geboren am 9. Juni 1697, zweiter Sohn 
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Emanuel Lebrecht's und eines adeligen Fräuleins, 
Agnes Giſela von Rathen, welche Kaiſer 
Leopold J. aus Gefälligkeit für ihren fürſtlichen An⸗ 
beter zu einer Reichsgräfin von Nienburg erhoben, und 
mit welcher ſich Fürſt Emanuel Lebrecht am 23. 
Juli 1694 verheirathet hatte. Nach dem Tode ihres 
Gatten führte ſie während der Minderjährigkeit ihres 
Sohnes die Regierung ihres Duodezreiches. Im Jahre 
1716 übernahm er ſelbſt „die Zügel des Staates“ und 
ſchloß, wie ſein in Gott ruhender Herr Papa, eine 
Mesallianz mit einem Fräulein Wilhelmine Agnes 
von Wutenau, die er ſich am 11. Januar 1722 
gegen den Willen ſeiner Familie als Gemahlin beilegte, 
worauf der gute Kaiſer Karl VI. auch ſie in den 
deutſchen Reichs-Grafen⸗Stand erhob. Nach dem am 
5. Januar 1725 erfolgten Ableben ſeiner Gemahlin 
vermählte er ſich am 14. Januar 1726 mit Chriſti⸗ 
ana Johanna Emilie, Gräfin von Promnitz⸗ 
Sorau, und als auch dieſe am 20. Februar 1732 
mit Tode abging, heirathete er am 30. November deſ— 
ſelben Jahres ihre Schweſter Anna Friederike, welche 
er am 31. März 1750 verlor. Er ſelber ftarb als 
preußiſcher General-Lieutenant, Ritter des ſchwediſchen 
Seraphinen =, des däniſchen Elephanten- und des pol- 
niſchen weißen Adler-Ordens, am 6. Auguſt in ſeiner 
Reſidenz zu Köthen. Deviſe: „In silentio et spe.“ 


Am 30. März 1743. 
31) Johann Ludwig, Fürſt von Anhalt- 
Zerbſt, geb. am 12. Juni 1688, einer jener Prin⸗ 
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cipione, die zur Kategorie Derer gehören, von welchen nicht 
viel mehr als jener Ausſpruch des lateiniſchen Dichters 
„fruges consumere nati“ zu ſagen iſt. Die geheimen Ver⸗ 
dienſte, für die er, wie ſo mancher der hier aufgezählten 
Ritter, das blaue Band erhalten haben mag, ſind uns 
leider nicht bekannt. Er ſtarb am 5. November 
1746 in ſeiner Reſidenz zu Zerbſt am Schlagfluß. 
Deviſe: „Mens recti conscia vita.“ 


Am 11. December 1743. 


32) Heinrich Friedrich, Reichsfreiherr 
von Soehlenthal, geb. am 8. Februar 1696, ſtu⸗ 
dirte in Leipzig und legte dann unter dem Schutze der 
Königin Sophia Magdalena eine eben ſo raſche als 
glänzende Laufbahn zurück: er wurde geheimer Rath 
der deutſchen Herzogthümer Schleswig-Holſtein, ſpäter 
däniſcher und norwegiſcher Geheimer Conferenz-Rath. 
Im Jahre 1716 ging er als Geſandter an den engli⸗ 
ſchen Hof, welchen Poſten er faſt achtunddreißig Jahre 
bekleidete. Am 11. Februar 1719 erhielt er den Da⸗ 
nebrog und 1738 den Orden der „Union parfaite.“ 
Eines ſeiner bedeutendſten Verdienſte war die 
Zuſtandebringung der Heirath des Kronprinzen Fries 
drich's mit der Prinzeſſin Louiſe, Tochter Georg's II. 
von Großbritannien. Am Tage dieſer Hochzeit (11. 
December 1743) erhielt der däniſche Vermittler den 
Elephanten⸗Orden. Am 22. December ward er aus 
demſelben Grunde zum Mitgliede der königlichen So⸗ 
cietät der Wiſſenſchaften ernannt bund im Mai 1754 von 
ſeinem Geſandtſchaftspoſten durch den Kammerherrn von 
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Roſenkrantz (Sohn des ehemaligen Premierminiſters 
Ivar) abgelöſt, hatte ſich aber an den Ufern der 
Themſe ſo ſehr eingebürgert, daß er bis an's Ende 
ſeines Lebens in England blieb. Er ſtarb, unvermählt, 
am 9. Februar 1752 in Kenſington. Deviſe: „Fidei 
vinculum et praemium.“ ) 

Chriſtian VI., als Ordensherr des blauen 
Bandes, führte die Deviſe: „Deo et populo.“ 


*) Univerfalerbe feiner ſehr reichen Hinterlaſſenſchaft 
wurde fein Bruder, Freiherr Georg Wilhelm von Soeh-⸗ 
lenthal, Ober-Hofmeiſter des Kronprinzen Friedrich (V. 
und ſpäter gleichfalls Geheimer Conferenz-⸗Rath. 


Achtzehntes Kapitel. 


Die Lichtſeiten der Regierung Chriſtian's des Sechſten. — Seine Ver⸗ 
dienſte um Hebung der Wiſſenſchaften. — Hoyer, Kofod Ancher und 
Stampe. — Verbeſſerung der Schulen. — Das Altonaer Gymnaſium. 
— Die Kopenhagener Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. — Die Geſell— 
ſchaft zur Verbeſſerung der däniſchen Sprache. — Jakob Langebek und 
das „däniſche Magazin.“ — Erich Pontoppidan. — Hans Gram. — 
Mareus Woeldike. — Ludwig Holberg. — Sein Leben, ſeine Werke, ſein 
Vermächtniß. — Brorſon und Stub. — Stiftung der Zeichnen- und 
Maler⸗Akademie. — Chriſtian's des Sechſten Verdienſte um den Handel. 
Gründung der Kopenhagener Bank u. ſ. w. 


Da wir in einem frühern Abſchnitte die Schatten⸗ 
ſeiten der Regierung des hyperfrommen Chriſtian's 
aufgedeckt haben, ſo iſt es nicht mehr als billig, wenn 
wir nun auch die Lichtſeiten ſeines Scepters zeigen. 

Zu Letzteren gehört das nicht unbedeutende Ver⸗ 
dienſt, das er ſich durch ſeine Sorgfalt für Wiſſenſchaft 
und Kunſt erwarb. Unter ſeinem Schutze entwickelte 
ſich die Kopenhagener Univerſität, welche theils durch 
den Brand, der ſie in Aſche gelegt hatte, und theils 
durch die Gleichgültigkeit ſeiner beiden Vorgänger faſt 
gänzlich in Verfall gerathen war, durch die vereinten 
Bemühungen Ivar von Roſenkrantz's und Frie⸗ 
drich von Gram's zu neuer Blüthe. Die juridiſche 
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Facultät, die, gleich der medicinifchen, nach dem großen 
Brande faſt gänzlich aufgehört hatte, ward im Jahre 
1734 durch die Anſtellung des berühmten Rechtslehrers 
Andreas Hoyer “ zu neuem Leben erweckt. Nicht 
mit Unrecht bezeichnet ihn Allen als den „Vater der 
däniſchen Rechtswiſſenſchaft.“ „Aus feiner Schule, be- 
richtet er, gingen mehrere der ausgezeichnetſten Juriſten 
hervor, unter andern Dänemarks erſter Rechtshiſtoriker 
Peder Kofod Ancher *) und der ausgezeichnete 
Rechtsgelehrte Hendrick Stampe n). Da 1736 
zum erſten Male ein juridiſches Examen eingeführt wurde, 


*) Andreas Hoyer, ein geborener Schleswiger, der 
ſich nicht nur als Juriſt, ſondern auch als Hiſtoriker durch 
fein „Leben Friedrich's IV.“ einen ehrenvollen Ruf erwor: 
ben hatte, ſtarb leider ſchon fünf Jahre darauf, 1739. 

**) Peder Kofod Ancher, geb. am 14. Juni 1710 
zu Oeſterlaeskire auf der Inſel Bornholm, ſtieg vom Pro— 
feſſor der Jurisprudenz zum Conferenzrath, zum Mitglied des 
däniſchen Admiralitätsgerichts und des däniſchen Conſiſtoriums 
empor. Aus der glänzenden Reihe ſeiner gelehrten Schrif— 
ten heben wir nur feine „Danske Lov Historie‘ ‚(Kjoebnh. 
1769-1766, 3 Bände, 4.) und fein „Danske Lehns - Ret.“ 
(Kjoebnh. 1887.) 8. hervor. J. H. Bährens, der das 
letztgenannte Werk in's Deutſche überſetzt hat (Kopen⸗ 
hagen 1788), giebt eine ausführliche Lebensbeſchreibung die— 
ſes hochgelahrten Dänen. Ancher ſtarb am 4. Juli 1788. 
Vergl. Guſtav Ludwig Baden, Memoria P. Kofod 
An cher, Hafn. 1788. 4. 


**) Henrik Stampe, geb. am 29. Januar 1713, 
ſtarb am 10. Juli 1789. Vergl. Jakob Baden, l.audatio 
funebris M. Stampii, Hafo. 1789. 4. In's Deutſche über⸗ 
ſetzt, Kopenh. 1789. 4. 
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fo kann man das Aufblühen des Rechtsſtudiums mit 
Grund von der Zeit Chriſtian's VI. herleiten. Das 
ſorgfältigere Studium der Geſetze übte natürlicher Weiſe 
guten Einfluß auf die beſſere Rechtspflege, die noch mehr 
durch die verbeſſerte Einrichtung des Höchſten-Ge— 
richts befördert wurde. Früher war nämlich Jeder, 
der den Titel Juſtizrath führte, Mitglied des Höchſten⸗ 
Gerichts; aber dieſe Aſſeſſoren erhielten keine Beſoldung, 
was zu großer Unordnung und Verſäumniß in der 
Amtsführung und oft zu noch weit ſchlimmeren Din- 
gen Veranlaſſung gab.“ 

Dieſe unbeſoldeten Beiſitzer ließen ſich häufig Be⸗ 
ſtechungen zu Schulden kommen, wodurch die däniſche 
Juſtiz und gerade der oberſte Gerichtshof den Geruch 
der Käuflichkeit erhielt. Kann's aber wohl irgend etwas 
Schlimmeres, irgend etwas Berderblicheres, irgend etwas 
Niederträchtigeres geben, als ein der Beſtechlichkeit zu= 
gänglicher Richter? Und doch gab es deren zu jener Zeit 
nicht blos in Dänemark; dieſe verdammenswürdige 
Käuflichkeit hatte ſich wie eine Peſtbeule auch auf die 
ſogenannte Gerechtigkeit anderer Staaten übertragen 
und hier wie dort das größte Unheil angerichtet. 

„Jetzt aber (fährt unſer däniſcher Gewährsmann 
fort) wurde beſtimmt, daß dieſe Aſſeſſoren eine feſte Be= 
ſoldung haben und daß ſtrengere Forderungen an ſie 
geſtellt werden ſollten, wodurch das Höchſte-Gericht ſich von 
dieſer Zeit an den Ruf der Einſicht, Unpartheilichkeit und 
Unabhängigkeit erwarb. — Ferner wurde unter Chri⸗ 
ſtian VI. eine Geſetz-Commiſſion niedergeſetzt, um 
Chriſtian's V. däniſches Geſetzbuch, ſowie die vielen 
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ſpäter erſchienenen Verordnungen durchzugehen und nach 
dieſen einen neuen Coder auszuarbeiten.“ 

Aber dieſe Commiſſion war, wie ſo manche ihres 
Gleichen, ſo bodenlos träge, daß ſie ſelbſt nach fünfzig 
Jahren damit nicht zu Stande kam. 

Eine eben ſo große Sorgfalt entfaltete König 
Chriſtian für die Aufklärung des Volkes durch Ver⸗ 
beſſerung der Schulen und durch Anſtellung beſſer beſol⸗ 
deter Lehrer als unter deſſen Vorgängern. 

Im Jahre 1738 ftiftete er in Altona ein akade⸗ 
miſches Gymnaſium, das den Namen Chriſtianäum 
erhielt, und 1741 zwei Seminarien für Candidaten 
des Schullehrer- und Predigeramtes, das ſogenannte 
Paedagogium regium. 

„In wiſſenſchaftlicher Beziehung (ſchreibt Allen) 
iſt Chriſtian's Regierung auch durch die Gründung 
zweier gelehrten Geſellſchaften denkwürdig. Die erſte 
war die Kopenhagener Geſellſchaft der Wiſ— 
ſenſchaften, die ſich aus einer Commiſſion entwickelt 
hatte, welche zur Beſchreibung däniſcher Münzen und 
Medaillen niedergeſetzt war. Auf den Vorſchlag des 
gelehrten (Hans) Gram wurde unter dem Vorſitze des 
Grafen Johann Ludwig von Holſtein, der ſei⸗ 
nem Vorgänger Ivar von Roſenkrantz in Sorg⸗ 
falt für die Wiſſenſchaften glich, eine Geſellſchaft für 
Geſchichte und Alterthümer Dänemark's geſtiftet; ſpäter 
nahm ſie auch die Naturwiſſenſchaften unter die Gegen⸗ 
ſtände ihrer Wirkſamkeit auf und leiſtete in beiden Rich⸗ 
tungen viel Gutes. — Der zweite gelehrte Verein, die 
Geſellſchaft zur Verbeſſerung der däniſchen 
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Sprache und der däniſchen Geſchichte, wurde 
1744 von dem vaterländiſch geſinnten Langebek“) 
gegründet. Als Vorſitzender dieſer Geſellſchaft gab 
Langebek, der erſt kurz zuvor feine rühmliche Lauf⸗ 
bahn als Geſchichtsforſcher begonnen hatte, das „Danske 
Magazin“ heraus, welches, gleichwie die Geſellſchaft 
ſelbſt, ſchon in ihrem Namen einen Gegenſatz zu dem 
am Hofe und in den vornehmern Kreiſen Dänemarks 
herrſchenden Deutſchthum zu bilden bemüht war. Die⸗ 
ſen Gegenſatz deutet Langebek ſelbſt in der Vorrede 
des „däniſchen Magazins“ an: „Wir glauben nicht, daß 
irgend ein gutgeſinnter Däne es uns zur Laſt legen 
wird, wenn wir in unſerer Mutterſprache ſchreiben, 
ſondern daß man viel eher daran Anſtoß nehmen würde, 
wenn wir als däniſche Vaterlandsfreunde, die in einem 
däniſchen Lande über däniſche Angelegenheiten zum Nutzen 
des däniſchen Volkes ſchreiben, eine andere Sprache 
als die däniſche gebrauchen würden, welche eben 
ſo reich, eben ſo ſchön, wie irgend eine andere in der 
Welt iſt.“ 

„Chriſtian VI., Freund und Beförderer der 
Wiſſenſchaften, war aber (wie die Mehrzahl feiner ges 
ſalbten Zeitgenoſſen) noch nicht zu der Ueberzeugung 


) Jakob Langebek, geb. am 23. Januar 1710 in 
Jütland, wurde am 1. März 1748 Aufſeher des geheimen 
Archivs und zwei Jahre darauf Etatsrath. Er erwarb ſich 
durch Herausgabe der „Seriptores rerum danicarum medii aevi,“ 
Hafn, 1772—92, 7 Bände in Folio (nach ſeinem Tode von 
Suhm fortgeſetzt) großes Verdienſt um die vaterländiſche 
Geſchichte und ſtarb am 19. Auguſt 1775 zu Kopenhagen. 
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gelangt, daß Freiheit die nothwendige Bedingung zum 
Gedeihen jeder Wiſſenſchaft iſt. Dies zeigte ſich in der 
geſchärften Cenſur, die dem Kirchen-Inſpeetions⸗Collegium 
(an deren Spitze der Erzmucker Bluhme ſtand) über⸗ 
tragen ward; es zeigte ſich, um ſtatt vieler Beiſpiele 
nur Eines anzuführen, in der Behandlung, die dem 
ſpäter jo berühmt gewordenen Geſchichtsforſcher Tan ge— 
bek widerfuhr. Im erſten Bande des „Däniſchen 
Magazins“ hatte Letzterer auf eine Menge unrichtiger 
Jahreszahlen und auf andere Irrthümer in der „däni⸗ 
ſchen Kirchengeſchichte“ des Hofpredigers Ponto ppi— 
dan *) hingewieſen. Dieſer ſonſt ſehr verdienſtvolle 
Gelehrte wurde höchſt erbittert darüber, daß ein ſo 
junger Menſch wie Langebek, der damals blos Stu— 
dent geweſen war, Fehler in den Schriften alter Pro- 
feſſoren aufzudecken ſich erkühne. Pontoppidan ließ 


*) Erich Pontoppidan, geb. 24. Auguſt 1698 zu 
Aarhuus, erſt Profeſſor der Theologie, Prokanzler der Ko— 
penhagener Univerſität und ſpäter Biſchof von Bergen, 
ſtarb am 20. December 1764. Unter ſeinen gelehrten Werken 
zeichnen ſich ſeine „Gesta et vestigia Danorum extra Daniam,““ 
Lips. 1740. 4., feine „Annales ecclesiae Danicae diplomatici““, 
Hafn. 1741—53 und fein „Danske Atlas, eller Kongen Riget 
Danemark“ (Letzteres fortgefegt von H. von Hofman) 
Kopenh. 1763—74, 7 Bände, 4., durch äußerſt gründliche 
Forſchungen aus. Auch als naturhiſtoriſcher Schriftſteller hat er 
ſich vor Allem durch feine „Förste Forsög paa Norges naturlige 
Historie,“ Kjoebhn. 1752. 2 Bände, 8., auch außerhalb der 
Grenzen ſeiner nordiſchen Heimath, die ihm ſo viele Auf— 
klärungen verdankt, ehrenvoll bekannt gemacht. 
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bei dieſem Anlaß einen höchſt gereizt abgefaßten Brief 
erſcheinen, welchen Langebek nicht unbeantwortet ließ. 
Jener erhob darüber Beſchwerde beim Könige, und auf 
Befehl des Letzteren mußte Langebek ſich bequemen, 
dem Profeſſor öffentliche Abbitte vor dem Conſiſtorium 
zu thun. Dadurch wurde aber das Volk ſchwerlich von 
der Richtigkeit der Jahreszahlen des Klägers überzeugt.“ 

Ein höchſt verdienſtvoller Hiſtoriker war der Etats— 
und Juſtizrath Geheimer Archivar, Bibliothekar und 
Hiftoriograph Hans Gram ). Dieſer Mann be— 
ſaß ein ſo vollſtändiges Wiſſen, daß er als ein Orakel 
der däniſchen Gelehrſamkeit galt und bis an's Ende 
ſeines Lebens ein Liebling ſeines königlichen Zöglings blieb. 

Unter den Gottesgelehrten ragte neben Erich Pon— 


— :ff.„—— 


) Hans Gram, geb. am 28. October 1685, Sohn 
eines Landpredigers aus dem Stifte Aalborg in Jütland, 
ſtudirte in Kopenhagen, wo er 1705 Baccalaureus und drei 
Jahre ſpäter Magiſter wurde. 1711 ward er zum Conrector 
und 1718 zum Profeſſor der griechiſchen Sprache ernannt, 
1730 erhob ihn Chriſnian VI. zum Juſtizrathe, geheimen 
Archivar, Bibliothekar und Hiſtoriographen und 1745 zum 
Etatsrath. Zweimal bekleidete er das Rectorat der Univer— 
ſität. Nach dem frühzeitigen Tode feiner Frau, mit welcher 
er nur wenige Monate verheirathet war, blieb er Witwer. 
Holſtein und Gram waren die Gründer der däniſchen Geſell— 
ſchaft der Wiſſenſchaften, die ſich wöchentlich einmal unter 
dem Vorſitze des Erſtern verſammelte. Gram ſtarb am 19. 
Februar 1748. Chriſtian VI. ließ feinen ehemaligen Lehrer 
mit großer Feierlickkeit in der St.⸗Trinitatiskirche zu Kopen⸗ 
hagen beerdigen. (Vergl. Jens Moeller, fans Grams 
Levnet og Fortjenester, Kjoebnh. 1810. 8.) 
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toppidan der nicht minder gelehrte Marcus Woel⸗ 
dike hervor.) 

In den ſchönen Wiſſenſchaften glänzte vor Allen 
der gefeierte Dichter Ludwig Holberg, deſſen ori⸗ 
ginelles Genie, deſſen geniale Originalität und reiche 
Erfindungsgabe alle Andern ſeiner Nation verdunkelte, 
der Erſte, deſſen Strahlenglanz weit über die Grenzen 
ſeines Vaterlandes hinausragte und einen mächtigen 
Einfluß auf die Entwickelung der däniſchen Literatur 
ausübte. 

Ludwig Holberg, geboren am 6. November 
1684 zu Bergen in Norwegen, Sohn eines Obriſten, 
legte den Grund zu ſeiner Bildung in Kopenhagen, be⸗ 
reiſte nach Vollendung ſeiner Studien, trotz der Dürf⸗ 
tigkeit ſeiner Lage, halb Europa, ſammelte in den 
fremden Ländern einen reichen Schatz von Menſchen⸗ 
kenntniß und Lebenserfahrungen aller Art und eignete 
ſich nebenbei eine große Fertigkeit in den Sprachen an. 
Nach Kopenhagen zurückgekehrt, erhielt er ſich durch 
Unterricht, den er vorzugsweiſe in franzöſiſcher, engli⸗ 
ſcher, italieniſcher und ſpaniſcher Sprache ertheilte. Unter 
Friedrich IV., welchem er durch ſeine Luſtſpiele be⸗ 
kannt geworden war, wurde er 1718 zum Profeſſor 
der Metaphyſik, zwei Jahre ſpäter zum Conſiſtorial⸗ 
Aſſeſſor und Profeſſor der Beredſamkeit ernannt. Die 
Frömmigkeit des ſechſten Chriſtian's ignorirte ihn 


*) Marcus Woeldike, geb. am 25. November 1699 
geft. am 26. September 1750. (Vergl. Hans Peder An- 
chersen, Oratio iu obitum M. Woteldike, Hafn. 1750. 4.) 
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gänzlich und erſt Friedrich V. ſuchte dieſen Fehler 
ſeines Vaters einigermaßen dadurch auszugleichen, daß 
er bald nach ſeiner Thronbeſteigung den Liebling ſeines 
Großvaters, den erſten Dichter ſeines Volkes, den populär⸗ 
ſten Namen ſeines ganzen Reiches, 1747 in den Adel⸗ 
ſtand erhob, gleich als ob es des armſeligen Wörtleins 
„von“ bedurft hätte, um dem Namen Holberg ein 
Aureole zu geben. 

„Holberg — ſchreibt Allen — ward durch 
ſeine Luſtſpiele und Scherzgedichte, die er faſt alle unter 
Friedrich IV. geſchrieben hat, der Vater der neuern 
däniſchen Literatur und gewann, ungeachtet er vom 
ernſten Chriſtian VI., während deſſen ganzer 
Regierung die unter dem vierten Friedrich 
geöffnete Bühne geſchloſſen blieb, durch- 
aus nicht begünſtigt ward, dennoch, dem Geſchmacke 
des Hofes zum Trotz, im Herzen des Volkes einen 
Platz, aus welchem er niemals verdrängt werden 
wird.“ 

Holberg war, iſt und bleibt in der That die 
erſte Notabilität der däniſchen Literatur. Seine claſſi⸗ 
ſchen Luſtſpiele, herausgegriffen aus dem wirklichen 
Volksleben, weiſen ihm für alle Zeiten einen ehrenvollen 
Rang neben Moliere, Goldoni, Moreto und 
Kotzebue an, von denen Jeder in feiner Art fo groß 
und unerſetzlich daſteht, wie Holberg in ſeiner Weiſe. 
Sein „po litiſcher Kannegießer“, fein „arabiſches Pulver“, 
ſeine „Maskerade“, und einige andere ſeiner Komödien 
ſind koſtbare Perlen im Diademe der komiſchen Muſe. 
Kotzebue und die Luſtſpieldichter anderer Nationen 

Oettinger, der daͤniſche Hof. IV. 18 
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haben bei Vater Holberg ſtillſchweigend große An⸗ 

leihen gemacht und vielfachen Raub an der unerſchöpf⸗ 

lichen Schatzkammer ſeines manchmal derben, aber immer 

treffenden Witzes begangen. Einige der von ihm geſchaf⸗ 
fenen Charactere: wie „Bramarbas,“ und „Don Ranudo 
di Colibrados“ ſind unvergängliche Typen, die durch die 
Wahrheit, mit welcher er ſie gezeichnet, Fleiſch und Blut 
angenommen haben und wie, Molière's „Tartüffe“, von ö 
der Bühne in's wirkliche Leben übergegangen ſind. *) 


*) Holberg's Luſtſpiele, geſammelt von Knud Lyne 
Rahbek, erſchienen däniſch in: 6 Bänden. (Kopenh. 1826.) 
Eine deutſche Ueberſetzung, von Adam Oehlenſchläger, 
kam 1822 in vier Bänden zu Leipzig heraus. 

Wir laſſen hier fein chronologiſch geordnetes Verzeich— 
niß derſelben nach der von ihm ſelbſt aufgeſetzten Beſchrei— 
bung ſeines Lebens und ſeiner Wirkſamkeit folgen: Sein 
erſtes Luſtſpiel, „der politiſche Kannegießer,“ ward im Jahre 
1722 aufgeführt. Dieſem folgte 2) Lucretia oder die Wan⸗ 
kelmüthige, 3) Jean de France oder der däniſche Franzoſe. 
4) Jeppe auf dem Berge oder der däniſche Menalcas. Dieſer 
Jeppe iſt der Embyro, aus welchem Herr von Plötz feinen 
„verwunſchenen Prinzen“ ausgebrütet hat. 5) Gerhard Weſt⸗ 
phaler oder der ſchwatzhafte Barbier. 6) Der eilfte Juni 
7) Die Wöchnerin oder die Wochenſtube. 8) Der ae 
oder das arabiſche Pulver. 9) Juuleſtue oder die Weihnachts⸗ 
ſtube. 10) Das Bacchusfeſt oder die Maskerade. 11) Jakob 
von Tyboe oder der prahlende Soldat. Die Hauptfigur 
dieſes dem Plautus'ſchen Miles gloriosus nachgeahmten Luſt⸗ 
ſpiels iſt jener Tyboe, welchen Philander von der Linde 
in feinen „Unterredungen von der Poeſie“ und nach ihm 
Gottſched in „Bramarbas“ umgetauft hat. 12) Ulyſſes. 
13) Kildereiſe oder die Brunnenreiſe. 14) Melampus (eine 
Tragikomödie). 15) Zwei unglückliche Brüder. 16) Dietrich 
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Außer feinen fünfundzwanzig Luſtſpielen, die, mehr 
oder minder, köſtliche Satiren und Perſiflagen auf die 
Thorheiten und Don Duiroterien feiner Zeitgenoſſen find 
und trotzdem, wunderbar genug, wie jene Molière's, 
nie veralten werden, hat er auch einen humoriſtiſch-ſatiri⸗ 
ſchen Roman, „Niel Klims unterirdiſche Reiſe,“ Kopenh. 
1766, der ſtellenweiſe an Swift und an deſſen Gulliver 
erinnert, und ein däniſches Heldengedicht „Peder 
Paars“ geſchrieben, die Beide, wie faſt alle ſeine 
Schriften, in viele Sprachen übertragen worden ſind 
und redlich das ihrige beigetragen haben, der däniſchen 
Literatur, die zu jener Zeit, als er dieſe Werke ſchrieb, 
noch in den Kinderwindeln lag, auch im Auslande eine 
wohlverdiente Achtung zu verſchaffen. 

Holberg ſtarb am 27. Januar 1754 zu Sorbe. 
Aber er war nicht nur Dichter, ſondern auch Patriot 
und groß herzig wie jeder wahre Poet von Gottes Gnaden, 
denn er vermachte den größten Theil ſeines durch die 
Feder erworbenen Vermögens der Akademie zu Sorbe, 
die ſeit dem Jahre 1665 durch den fortwährenden Geld— 
mangel, an welchem der Staat während der Kriegs— 


von Menſchenſchreck oder der luſtige Henrich. (Letzterer iſt 
der komiſche Diener, der, wie Molière's „Criſpin“ und 
Goldoni's „Truffaldino“ in allen Luſtſpielen Holberg's 
als ſtehende Maske wiederkehrt.) 17) Henrich und Petronella. 
18) Der Pfalzgraf oder der verpfändete Bauerlümmel. 19) 
Der geſchäftige Müſſiggänger. 20) Der treuloſe Stiefvater. 
21) Don Ranudo di Colibrados oder Armuth und Hoffarth. 
(Von Kotzebue für Deutſchland bearbeitet.) Seine andern 
fünf Stücke ſind mir nicht bekannt. 
18* 
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jahre mit Schweden gelitten hatte, gänzlich in Verfall 
gerathen war. 

Der ſechſte Chriſtian hatte dort zwar neue Ge— 
bäude aufführen laſſen, aber die Wirkſamkeit der Aka⸗ 
demie war noch immer nicht zum Durchbruch gekommen, 
da es auch dieſem Frommen noch immer an Geld fehlte, 
um dieſem Inſtitute neues Leben einzuhauchen. Dieſes 
Geld ſchaffte der Dichter Holberg. Er ſchenkte der 
Akademie fünfzehntauſend Thaler an baarem Gelde 
und außerdem über tauſend Tonnen Hartkorn; auch 
vermachte er ihr feine Bibliothek ). — Die Akademie 
wurde erſt 1747 eingeweiht. 

Außer Holberg (dies geſteht ſelbſt der Däne 
Allen) erwarb ſich — wir reden hier natürlich nur 
von der Zeit Chriſtian's VI. — Niemand in den 
ſchönen Wiſſenſchaften einen großen Namen.) Nur 


*) Man vergl. außer Holberg's in lateiniſcher Sprache 
geſchriebenen Autobiographie lin's Däniſche überſetzt von Tho⸗ 
mas Georg Krog, Bergen 1741. 8. Deutſch, Kopenh. u. 
Leipz. 1745. 8) Chriſtopher Lysholm's „Oratio funebris 
in obitum L. Hol bergii, Hafn. 1754. 4. (Peder Topp 
Wandal) Levenkeschrijving van L. Holberg, Amſterd. 1765. 
8. Portrait. — Knud Lyne Rahbek: Om L. Holberg 
som Lystspildigter og om hans Lystspil, Kjoebnh. 1815 — 16. 
2 Bände. 8. Erich Chriſtian Werlauff, Historiske 
Antegnelser til Holberg’s Lystspil, Kjoebnh. 1838. 8. 

*) Erſt in fpätern Zeiten tauchte ein Erbe des Hol: 
berg'ſchen Ruhmes in Johann Hermann Weſſel, 
Verfaſſer des in ſeiner Art einzigen Luſtſpiels „Liebe 
ohne Strümpfe“ auf. Es iſt wunderbar genug, daß auch 
dieſer Dichter, wie Holberg, nicht Däne, ſondern Nor- 
wege, war. Und ſomit gebührt dieſem jetzt zu Schweden 
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der geiftliche Liederdichter Hans Adolph Brorſon, “) 
ein würdiger Nachfolger Thomas King o's **) und 
Ambroſius Stub, der durch ſeine ſchönen Geſänge 
und durch feine kleinern lyriſchen Gedichte ſich Ruf er— 
warb, genannt zu werden. 

Bevor wir uns von den Wiſſenſchaften zu den 
Künſten wenden, wollen wir noch erwähnen, daß 
Chriſtian VI. ſeine Liebe und Achtung für die 
Wiſſenſchaften u. A. auch dadurch an den Tag gelegt, 
daß er den Seelieutenant Nordin auf Koſten der 
Krone nach Aegypten und Nubien geſchickt, um dort 
wiſſenſchaftliche Beobachtungen anzuſtellen, welche er 
ſpäter durch den Druck veröffentlichen ließ. 

„Die Künſte, ſagt die Quelle, der wir in dieſem 
Abſchnitt gefolgt find, wurden durch die vielen prachtvollen 
Gebäude, welche zu dieſer Zeit erſtanden, geweckt und 
gleichzeitig durch die Einberufung tüchtiger Künſtler 
aus dem Auslande gehoben. Zum Beſten der Künſte 
ſtiſtete Chriſtian VI. auch eine Zeichnen- und 
Maler⸗Akademie, die unter Friedrich V. eine 
bedeutende Erweiterung erhielt, ſo daß man, wenngleich 


gehörigen Norwegen der Ruhm, nicht bloß fünf der größten 
Seehelden, ſondern auch zwei der größten Komödiendichter 
der däniſchen Literatur hervorgebracht zu haben. 


) Hans Adolph Brorſon (geb. am 20. Juni 
1694, geſtorben im Jahre 1764) war ſeit 1741 Biſchof zu Ri⸗ 
pen. Eine Sammlung feiner religiöſen Hymnen erſchien 
unter dem Titel „Svanesang‘‘, Kjoebnh. 1765. 8. 


) Vergl. Band III. Seite 108. 
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nicht ganz richtig, den Letztern als Stifter derſelben 
bezeichnet.“) 
„Auch auf den Handel, die Manufacturen und 


die Fabriken, berichtet Allen, wurde unter Chri⸗ 


ſtian VI. eine Sorgfalt verwendet, welche Anerken- 
nung verdient, wenn auch die Mittel, die man zur 
Förderung derſelben gewählt hatte, oft nicht ganz die 
richtigen waren. Nach dem Vorſchlage des Grafen 
Danneſkiold-Samſöe ward ein Land-Oeconomie⸗ 
und Commerz = Collegium errichtet, welches einen ſehr 
umfaſſenden Wirkungskreis erhielt, ſo daß beinahe der 
ganze innere Staatshaushalt unter die Verwaltung deſ— 
ſelben kam. — Die oſtindiſche Compagnie erhielt 
(1732) ein neues Privilegium, wodurch ihr Handel 
nach China erweitert wurde und bald ſo emporblühte, 
daß er bei den Holländern große Mißgunſt erweckte. 
In den Jahren 1731 bis 1745 liefen 37 Schiffe mit 
Ladungen im Werthe von vier Millionen Reichsthaler 
aus, welche dagegen Ladungen zum Werthe von mehr 
als eilf Millionen nach Haufe brachten. — Die weit 
indiſch-guineiſche Compagnie erhielt dadurch eine be= 
deutende Erweiterung, daß die Geſellſchaft 1733 die 
Inſel Sainte-Croix für 167,000 Reichsthaler von 


*) Jene, welche ſich für die künſtleriſchen Notabilitäten 


und Zuſtände Dänemarks dieſer und ſpäterer Zeit vorzugs— 
weiſe intereſſiren, wollen wir bei dieſem Anlaß auf Niels 
Heinrich Weinwich's „Dansk, Norsk og Swensk Kunst- 
ner-Lexicon“, Kjoebnh. 1829. 8., das biographiſche Skizzen 
über die berühmteſten Maler, Kupferſtecher und Bildhauer 
des ſkandinaviſchen Nordens enthält, aufmerkſam machen. 
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Frankreich erfaufte, worauf dieſer Compagnie, gleich— 
wie der indiſchen, große Rechte und Begünſtigungen 
zugeſtanden wurden. Auch den isländiſchen und finn⸗ 
mark'ſchen Handel ſuchte man, obgleich mit geringerm 
Erfolge, zu befördern, indem man auch dieſer Geſellſchaft 
große Freiheiten bewilligte. Man ging eine Zeitlang 
mit dem Gedanken um, den grönländiſchen Handel 
und die Miſſion dorthin gänzlich aufzuheben; allein 
auf Hans Egede's“) dringende Vorſtellungen, die 
in dem Eifer des Königs für die Verbreitung der 
chriſtlichen Religion eine Stütze fanden, ward dieſer Be⸗ 
ſchluß zurückgenommen. Die ganze Handelsflotte unter 
der Regierung Chriſtian's VI. hat man auf 2069 
Schiffe von 96,500 Laſten, mit einer Beſatzung von 
12,500 Matroſen angegeben. — Eine der wichtigſten 
Unternehmungen dieſes Königs war die Stiftung einer 
Aſſignations-, Wechſel- und Leihbank, die 
eine durchaus unabhängige Verwaltung und die Zu— 
ſicherung erhielt, daß das Vermögen derſelben 
in feinem Falle von der Regierung ange- 
griffen werden ſolle. Sie trug in einer langen 
Reihe von Jahren als Privatbank außerordentlich viel 
zur Beförderung des Handels und der Betriebſamkeit 
bei und erleichterte den Umlauf des baaren Geldes in 
dem Grade, daß der Zinsfuß von Sechs auf Vier 
vom Hundert herabſank“ ). 


) Vergl. Band IV. Seite 151. 
) Die erſte Bank dieſer Art entſtand im Jahre 1171 
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„Der Fabriken und Manufacturen nahm der Kö— 
nig ſich ſo an, daß man ihn den Vater und Schöpfer 
derſelben in Dänemark genannt hat. — Ausländiſche 
Manufacturiſten wurden einberufen, um in Kopen ha⸗ 


in Venedig bei einer von der Republik gemachten Anleihe 
durch einen Verein von Kaufleuten. Ihr folgte 1345 die 
Sanct-Georgs-Bank von Genua. Erſt fünfhundert Jahre 
ſpäter fand das venezianiſche Beiſpiel auch außerhalb Ita— 
lien, im ſechszehnten Jahrhundert zuerſt in Spanien, im 
ftebzehnten Jahrhundert in Hamburg und in England, im 
achtzehnten und neunzehnten in den übrigen Staaten und 
in jüngſter Zeit leider ſo viel Nachahmung, daß faſt jedes 
unſerer kleinen deutſchen Vaterländchen ſein kleines Bänk— 
chen hat. — In Frankreich gründete der berüchtigte Miſ— 
ſiſſippi⸗Aktien⸗Schwindler John Law (der unfelige Vor— 
läufer des peſtähnlichen Aktienunfuges unſerer Tage) 1716 
die erſte Zettelbank zu Paris. — Die Kopenhagener Bank 
ward am 30. October 1736 mit einem Privilegium auf vier⸗ 
zig Jahre errichtet und trat 1737 mit einem von Privatleu— 
ten gezeichneten Kapitale von 500,000 Reichsthalern Cou— 
rant ins Leben. Die von ihr ausgegebenen Banknoten 
ſollten von Jedermann angenommen werden. Sie trieb alle 
Bankgeſchäfte, nahm aber keine Depoſiten an. Anfangs 
ſtand die Bank in ſehr gutem Credit; als aber die Actio⸗ 
näre aus Luſt, noch mehr zu gewinnen, die Noten ſtark 
vermehrten und als die Regierung ihr Verſprechen, ſich durch— 
aus nicht in die Bankgeſchäfte einzumiſchen, brach und 1745 
erklärte, daß die Bank ihre Zettel nicht mehr baar ein⸗ 
zulöſen brauche, weil das baare Geld dadurch aus dem 
Lande gehe, ſank ihr Credit von Jahr zu Jahr, bis ſie 
1773 durch eine beklagenswerthe Veranſtaltung des ältern 
Grafen Schimmelmann für königliche Rechnung über: 
nommen ward. 
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gen Tuch⸗ und Seidenfabriken anzulegen. Jeder, der 
eine neue Anlage machen wollte, erhielt ohne Schwie⸗ 
rigkeit königliche Unterſtützung, was viele Betrüger und 
Schwindler benutzten, um der Regierung große Sum⸗ 
men abzulocken. — Zur Erleichterung des Abſatzes 
wurde ein Waaren-⸗Magazin errichtet, zu wel⸗ 
chem der König eine Tonne Goldes hergab und in 
welches jeder Meiſter feine Waare ablie⸗ 
fern und ſofort volle Bezahlung dafür er⸗ 
halten konnte. Den Kaufleuten, welche Waaren 
daraus entnahmen, ward auf längere Zeit Credit be— 
willigt. Als man aber über die Schlechtigkeit und 
den theuern Preis dieſer Waaren ſich beſchwerte, wurde 
eine Halle eingerichtet, in welcher die Waaren ge— 
prüft, tarirt und geſtempelt wurden. Es 
ward allen königlichen Beamten zur Pflicht gemacht, 
ein Zehntheil ihrer Beſoldung in Waaren aus dieſem 
Magazine zu entnehmen, und ſobald irgend eine Fabrik 
einigermaaßen in Gang kam, wurde die Einfuhr aus⸗ 
ländiſcher Waaren von der Art, wie die inländiſche 
Fabrik ſie lieferte, entweder ganz verboten oder mit 
hohem Zoll belegt. Gleichwohl wollte dies Unterneh- 
men nicht gedeihen: das Magazin wurde mit Waaren 
überfüllt; man zog dabei fortwährend ausländiſche 
Manufacturwaaren vor, die, des Verbotes ungeachtet, 
nach wie vor eingeführt wurden; denn das Verbot 
und der hohe Zoll waren nur eine Aufforderung mehr 
für die Schleichhändler, ihr Geſchäft fortzuſetzen.“ 
Auch daraus erſieht man, daß jeder vom Staate 
monopoliſirte Handels- oder Induſtriezweig, trotz aller 
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Verbote und trotz aller Zollbeſchränkungen, nur ſelten 
oder nie zu gedeihen pflegt. Die hauptſächlichſte Be⸗ 
dingung zum Gedeihen aller Manufacturen und Ge⸗ 
werbe iſt freie unumſchränkte Concurrenz. Coneur⸗ 
renz iſt Leben, Monopol iſt Tod! 

„Man hat berechnet (ſchließt Allen), daß in 
den letzten Regierungsjahren Chriſtian's VI. im 
Ganzen 6700 Perſonen in Kopenhagen mit Handwer⸗ 
ken, Fabriken und Manufacturen beſchäftigt waren. — 
Unter den gemeinnützigen Einrichtungen, die unter 
dieſem Könige getroffen waren, verdient auch die Stif⸗ 
tung der erſten Feuer-Verſicherungs⸗Geſell⸗ 
ſchaft und die Errichtung einer allgemeinen Wit- 
wenkaſſe genannt zu werden.“ 

Nach dem am 13. März 1735 erfolgten Able⸗ 
ben der Tante des Königs, der Prinzeſſin Sophia 
Hedwig, welcher Chriſtian VI. beim Antritte 
ſeiner Regierung das Schloß Wemmelthof geſchenkt 
hatte, gründete er daſelbſt ein Jungfrauen-Stift für 
zwölf adelige Fräulein unter Aufſicht einer fürſtlichen 
Priorin. 

Am 30. April 1738 wohnte der König mit ſei⸗ 
nem ganzen Hofſtaate der feierlichen Einweihung der 
neuerbauten Frauenkirche zu Kopenhagen und am 14. 
Mai deſſelben Jahres jener des adeligen Fräulein-Stiftes 
zu Wallde bei, das eine Schöpfung ſeiner Gemahlin 
war. Gleichzeitig wurde die Prinzeſſin Friederike 
von Württemberg-Neuſtadt als erſte Aebtiſſin dieſes 
Stiftes inſtallirt und die Erinnerung durch eine Denf- 
münze verherrlicht, kwelche Sophia Magdalena 
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ſich ſelbſt zu Ehren hatte prägen laſſen. Auf der 
einen Seite dieſer Medaille ſieht man ihr Bildniß; 
auf der andern zeigt ſie ſich mit der Krone auf dem 
Haupte, mit der Rechte die Inſignien des von ihr ge— 
gründeten Stifts austheilend. In den Wolken läßt 
ſich die Freigebigkeit ſehen mit der Inſchrift: „Pia 
Augustae Liberalitas.“ Auf dem Rande des Schau— 
ſtücks find Tag und Jahr der Einweihung dieſes Stif- 
tes eingeprägt. 

Unterdeſſen war der koſtbare Schloßbau, welchen 
Chriſtian VI. gleich nach ſeiner Thronbeſteigung 
angefangen hatte, ſo weit vorgerückt, daß die neue 
Reſidenz bezogen und die darin befindliche Schloßkirche 
eingeweiht werden konnte. Erſteres geſchah am 26. 
November 1740, Letzteres Tags darauf mit feierlichem 
Gepränge unter Löſung aller Geſchütze. Auch hierauf 
ward eine Medaille geſchlagen, auf welcher vorn Chri- 
ſtian's Bruſtbild und Titel und hinten das neuer— 
baute Schloß mit dem ihm beigelegten Namen „Chri- 
ſtiansborg“ zu ſehen iſt. 


284 


Neunzehntes Kapitel. 


Der öſterreichiſche Erbfolgekrieg. — Dänemarks Verhalten dabei. — 
Die Wahl Kaiſer Karl's des Siebenten. — Die Erhebung des Prin- 
zen Iwan zum ruſſiſchen Thronerben. — Die ruſſiſchen Zuſtände. — 
Der Stockholmer Reichstag und die Wahl eines ſchwediſchen Thron 
folgers. — Die Canditatur des däniſchen Kronprinzen. — Die Er⸗ 
wählung des Herzogs von Holſtein-Eutin. — Dänemarks und Schwe- 
dens Rüſtungen. — Beilegung dieſer Wirren. 

Während der letzten Regietrungsjahre des fried— 
lichen Chriſtian's von Dänemark hatte der am 20. 
October 1740 erfolgte Tod Kaiſer Karl's VI. ein 
unſeliges Interregnum?) und gleichzeitig durch die An⸗ 
ſprüche der Königin Maria Thereſia von Böhmen 
auf den deutſchen Kaiſerthron den ſogenannten öſter— 
reichiſchen Erbfolgekrieg herbeigeführt, durch welchen 
die Ruhe von halb Europa auf's Neue erſchüttert 
ward. — Der fromme Chriſtian, der an dieſen 
Kriegs-Unruhen keinen directen Antheil nahm, be— 
gnügte ſich damit, dem Könige von Großbritannien, 
mit welchem er am 26. März 1739 den alten Sub⸗ 


*) Während dieſes Zwiſchenreiches theilten ſich König 
Au guſt III. von Polen als Churfürſt von Sachſen und die 
beiden Churfürſten Karl Albert von Bayern und Karl 
Philipp von der Pfalz in das Reichsverweſer-Amt. 
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fivien = Vertrag auf drei Jahre verlängert hatte, die 
demſelben verdungenen ſechstauſend Mann unter dem 
Oberbefehle des Generals Werner von der Schu— 
lenburg zur Hülfe zu ſchicken, als Georg II. es 
für nöthig hielt, ſeine hannöveriſchen Lande 1741 ge⸗ 
gen einen feindlichen Einfall Frankreichs, das gegen 
die Königin Maria Thereſia die Partei ihres 
bayer'ſchen Mitbewerbers um den erledigten Kaiſerthron 
ergriffen hatte, in Sicherheit zu ſetzen. Das hannö— 
ver ſche Heer bezog zwei Lager, das Eine bei Nien- 
burg, das Andere bei Hameln. Ins erſte Lager, das 
vom General von Wend befehligt ward, rückten im 
September des Jahres 1741 die däniſchen Hülfstrup⸗ 
pen ein. 

Im folgenden Jahre (1742) betheiligte ſich Chri⸗ 
ſtian VI. als Herzog von Holſtein-Glücksburg an 
der neuen Kaiſerwahl dadurch, daß er einen ſeiner 
tüchtigſten Räthe, den Comitialgeſandten und Doctor 
juris Johann Hartwig Ernſt von Bernſtorff, 
von Regensburg nach Frankfurt ſchickte. Hier wohnte 
der däniſche Abgeſandte der am 24. Januar 1742 
von Frankreich unterſtützten und beförderten und vom 
Churfürſten von Mainz verkündeten Kaiſerwahl Karl's 
VII. bei, welcher dieſe Nachricht in Mannheim em= 
pfing, am 31. Januar in Frankfurt eintraf und am 
12. Februar von ſeinem Bruder, dem Churfürſten-Erz⸗ 
biſchofe von Köln, Herzog Clemens Auguſt von 
Bayern, feierlich gekrönt ward. Aber wegen der Kriegs— 
unruhen in Bayern ſah der neuerwählte Kaiſer fich 
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genöthigt, feinen Hof von München nach Frankfurt zu 
verlegen. 

Die brennenden Wirren dieſer Suceeſſionsfrage 
waren noch nicht beſeitigt, als auch am ruſſiſchen Hofe 
eine neue Erbfolge neue politiſche Verwickelungen her⸗ 
beizuführen drohte. 

Acht Tage nach dem Tode Kaiſer Karl's VI. 
war auch die ruſſiſche Kaiſerin Anna geſtorben, nach⸗ 
dem ſie erſt zwölf Tage zuvor (am 16. October 1740) 
den Sohn ihrer Nichte (der mit dem Prinzen Anton 
Ulrich von Braunſchweig vermählten Prinzeſſin Ann a) 
den erſt am 23. Auguſt 1740 geborenen Prinzen 
Iwan zu ihrem Nachfolger erwählt und ihren gelieb⸗ 
ten Günſtling Ernſt Johann Biron, den ſie von 
einem Bauerſohne zum Herzoge von Kurland erhoben, 
während Iwan's Minderjährigkeit zum Reichsverweſer 
eingeſetzt hatte. Iwan's Mutter aber ließ Letztern, 
bald nach dem Tode der Kaiſerin Anna, am 20. 
November 1740 verhaften und nach Schlüſſelburg 
bringen, ſich ſelbſt aber als ruſſiſche Großfürſtin zur 
Regentin des Reiches ausrufen. 

Aber ſchon ein Jahr darauf, in der Nacht vom 
5. auf den 6. December 1741, wurde Kaiſer Iwan 
mit ſeiner Mutter und Reichsverweſerin in Folge einer 
vom Grafen Hermann L'Eſtoccg geleiteten Palaſt⸗ 
Revolution mit Hülfe der Preobradſchenskiſchen Gar⸗ 
den urplötzlich vom Throne geſtürzt und Eliſabeth 
Petrowna, die zweite Tochter Peter's des Großen, 
zur Kaiſerin aller Reußen ausgerufen. 

Die Erhebung Eliſabeth's, mehr aber noch 
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die gleich darauf erfolgte Aufnahme des jungen Her- 
zogs Peter Ulrich von Holſtein am Petersburger 
Hofe, beunruhigte den König von Dänemark in ſo 
hohem Grade, daß er nicht nur die an England ver: 
tragsmäßig verdungenen Hülfsvölker im Frühjahre 
1742 aus Hannover zurückzog, ſondern auch, da er 
von dem Ehrgeize des Prinzen von Holſtein das 
Schlimmſte befürchten mußte, feine Land- und See— 
macht bedeutend vermehrte und gleich darauf mit dem 
Bevollmächtigten Ludwig's XV., Abbé Lemaire, 
ein Defenſiv⸗Bündniß mit Frankreich ſchloß. 

Kurz darauf ward durch den veränderten Stand 
der Dinge in Schweden die Aufmerkſamkeit Chri⸗ 
ſtian's VI. auch von dieſer Seite her in Anſpruch 
genommen. 

Nach dem am 5. December 1741 erfolgten Ab⸗ 
leben der ohne Erben geſtorbenen Königin Ulrike 
Eleonore ward am 31. Auguſt 1742 in Stockholm 
der Reichstag zur Erwählung eines Thronfolgers für 
Friedrich J. von Heſſen⸗Kaſſel, den ſchon ziemlich 
bejahrten Gemahl und Mitregenten der verſtorbenen 
Königin, eröffnet und unter den Candidaten dazu von 
einem Theile der Reichsſtände auch der däniſche Kron- 
prinz Friedrich aufgeſtellt. Aber der unglückliche 
Verlauf des ſchwediſchen Krieges gegen Rußland nö— 
thigte die Stände, die meiſten Stimmen dem Herzog 
Peter Ulrich von Holſtein, dem Schweſterſohne der 
ruſſiſchen Kaiſerin Eliſabeth, zu geben, um durch 
deſſen Wahl einen annehmbaren Frieden mit ihr her⸗ 
beizuführen. Als aber Herzog Peter Ulrich kurz 
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darauf von feiner Faiferlichen Tante zu ihrem Thron⸗ 
erben ernannt worden war, trat in Schweden die 
Nothwendigkeit einer neuen Wahl ein. 

Chriſtian VI. ſchickte nun allereiligſt einen 
feiner gewandteſten Unterhändler, den Geheimen Rath 
Chriſtian Auguſt von Berckentin (denſelben 
Diplomaten, der dreizehn Jahre als däniſcher Geſandter 
am Wiener Hofe fungirt hatte) nach Stockholm, um 
kein Mittel der Beſtechung und Verführung unverſucht 
zu laſſen, die Wahl der ſchwediſchen Reichsſtände auf 
den Prinzen Friedrich von Dänemark hinzuleiten. 


Berckentin, am 27. December 1742 in Stock⸗ 


holm angelangt, hatte am 10. Januar 1743 ſeine 
erſte Audienz bei dem Könige von Schweden. Er 
brachte die Wiederherſtellung der Kalmarer Union in 
Vorſchlag, trug den ſchwediſchen Reichsſtänden ein 
Schutz- und Trutzbündniß, eine Offenſiv- und Defen⸗ 
ſiv⸗ Allianz an und erbot ſich im Namen ſeines Mo⸗ 
narchen zu einer Hülfsleiſtung von zwölf Kriegsſchif⸗ 
fen und einem Beiſtande von zwölftauſend Mann, 
die Chriſtian VI. gegen Rußland, mit welchem 
Schweden noch immer im Kriege lag, ins Feld rücken 
laſſen wolle, wenn die Reichsſtände ſich entſchlöſſen, 
ſeinen Sohn Friedrich zum Thronfolger in Schweden 


zu erwählen und dadurch die Wiedervereinigung der 


drei ſkandinaviſchen Kronen einzuleiten. 


Der Stand der Geiſtlichkeit und der Gi, 


welche die Kalmarer Union wiederhergeſtellt zu ſehen 
wünſchten, waren mit dieſen Vorſchlägen Dänemarks 
vollkommen einverſtanden und traten auf die Seite 
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Chriſtian's; der Adel- und Bürger-Stand hingegen, 
die ſich einer Verſchmelzung Schwedens mit Dänemark 
gänzlich abgeneigt zeigten, verſchoben unter allerlei Vor⸗ 
wänden die Wahl von einem Termine zum andern, ſo 
lange, bis am 27. Juni 1743 die Friedens-Prälimi⸗ 
narien zwiſchen Schweden und Rußland zu Abo eröffnet 
und die Abſichten der unionsfreundlichen Partei in 
Bezug auf die Erwählung des däniſchen Kronprinzen 
gänzlich vereitelt wurden. Denn in Folge dieſer Prä⸗ 
liminarien, die erſt am 17. Auguſt in Abo zum defi⸗ 
nitiven Abſchluß gelangten, mußte Schweden, um ſich 
der Kaiſerin von Rußland dienſtwillig zu zeigen, auf 
deren Antrieb den Adminiſtrator von Holſtein, Herzog 
Adolph Friedrich von Holſtein-Eutin, den bisherigen 
Biſchof von Lübeck, den Sohn Chriſtian Au guſt's, 
des Neffen König Karl's X. zum Thronfolger erwählen. 
Dieſe Wahl erfolgte am 4. Juli. Sie erregte namentlich 
unter den mehr däniſch als ruſſiſch gefinnten Bauern 
eine ſo große Aufregung, daß die Dalekarlier, im 
Stillen allem Anſcheine nach aufgehetzt durch die Ein- 
flüſterungen des äußerſt ſchlauen und in der Wahl der 
Mittel, die zum Ziele führen, nicht allzuheikligen 
Berckentin, in Stockholm einen ziemlich blutigen 
Aufſtand organiſirten, der durch Waffengewalt nieder- 
geworfen ward. 

Mißvergnügt und unwirſch verließ Berckentin 
am 15. Juli den ſchwediſchen Hof und kehrte in Be⸗ 
gleitung des ordentlichen Geſandten Dänemarks, Chri- 
ſtian Thomas von Seheſtedt, der bis dahin in 
Stockholm accreditirt geweſen war, nach Dänemark 

Oettinger, der vänifche Hof. IV. 19 
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zurück. Der ſchwediſche Reichsrath, Carl Guſtavp, 
Graf von Teſſin, ein nicht minder ſchlauer Diplomat, 
der Jenem auf dem Fuße nachgefolgt war, langte, 
faſt gleichzeitig mit ihm, am 21. Juli 1743 in Ko⸗ 
penhagen an, um den König von Dänemark, deſſen 
Hoffnungen auf den ſchwediſchen Thron fehlgeſchlagen, 
zu beſänftigen, ihn wegen der Wahl, die auf den 
Herzog von Holſtein-Eutin gefallen war, von feindlichen 
Gedanken abzubringen und die „Entente cordiale“ 
zwiſchen dieſen beiden, ewig rivaliſtrenden Nachbar⸗ 
ſtaaten aufs Neue zu befeſtigen. 

Chriſtian VI. aber ſchien, trotz ſeiner chriſt⸗ 
lichen Friedensliebe, im erſten Aufwallen ſeines Zorns 
über die zu Gunſten eines ſeiner Vaſallen ausgefallene 
Wahl zum Thronfolger Schwedens allen Ernſtes daran 
zu denken, ſich an den Schweden wegen der ihm miß⸗ 
glückten Abſicht auf deren Krone für ſeinen Sohn im 
Wege eines Krieges zu rächen. 

Mit verdoppeltem Eifer wurden däniſcher Seits 
unter den Augen des Grafen von Teſſin, der in 
Kopenhagen blieb, die Kriegs-Rüſtungen zu Waſſer 
und zu Lande fortgeſetzt. Chriſtian zog ſowohl in 
Seeland als in Norwegen zwei Heere zuſammen, von 
denen das erſte den General Heinrich von Scholten, 
das zweite den General Jo hann Jakob von Arnold 
zum Oberbefehlshaber erhielt. Damit es nicht an der 
dreifachen Montecuculiſchen Hauptbedingung zur Führung 
jedweden Krieges, an dem nervus rerum gerendarum, 
an dem über Alles nothwendigen Gelde fehle, geruhte 
der chriſtlich geſinnte Monarch am 20. Auguſt 1743 
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eine ziemlich unchriſtliche Kopfſteuer für ganz Dänemark 
und Norwegen auszuſchreiben. Dieſe Steuer ward 
nicht nur auf menſchliche Köpfe, ſondern auch auf alle 
Pferde und Kühe gelegt; ja jede einzelne Kutſche wurde 
beſteuert, um ſich Geld zu einem neuen unnützen Kriege 
zu verſchaffen. 

Aber auch die Schweden rüſteten unterdeſſen. Auch 
ſie ſchlugen zwei Lager, jedes auf dem Papiere 15,000 
Mann ſtark, in Schonen und in Bahuus unter dem Ober— 
Commando des Generals Carl Otto Freiherrn von 
Hamilton und des Generals von Wrangel auf. 
Auch ſie rüſteten ihre Flotte aus. Gleichzeitig aber 
unterließen fie es nicht, diplomatiſche Unterhandlungen 
mit andern Mächten anzuknüpfen, um dem wirklichen 
Ausbruche eines Krieges mit Dänemark, deſſen Flotte 
ſie vorzugsweiſe zu fürchten ſchienen, noch bei Zeiten 
vorzubeugen. Großbritannien und Holland, die ſich 
beeilten, ihre Vermittelung anzubieten, brachten es durch 
ihr bons offices endlich dahin, daß ſich der König 
von Dänemark, deſſen erſte Wuth ſich bereits abgekühlt 
hatte, zu einem gütlichen Vergleiche bereit finden ließ, 
um ſo mehr, da er einſah, daß die Kaiſerin Eliſabeth 
ernſtlich entſchloſſen war, dem Könige von Schweden kräf— 
tige Mithülfe zu leiſten, zu welchem Zwecke ſie im October 
deſſelben Jahres (1743) zehntauſend Ruſſen unter dem 
Oberbefehle des Generallieutenants Jakob Keith“) 


) Erſt nach dem Frieden von Abo nahm dieſer iriſche 
Haudegen als Feldmarſchall ſeinen Abſchied aus dem ruſſiſchen 
Dienſte und trat in jene Friedrich's des Großen über. 
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in Schweden einrücken ließ, wo dieſe nordiſchen Mit- 
eſſer bis zum nächſten Frühjahre blieben. 


Nach zahllos gepflogenen Unterhandlungen mit 
dem äußerſt klugen Grafen von Teſſin kam endlich, 
am 24. Februar 1744, eine Convention zu Stande, 
durch welche die „durch Miß verſtändniſſe“ unterbrochene 
„Entente cordiale“ zwiſchen Dänemark und Schweden 
bis auf Weiteres wiederhergeſtellt, das Bündniß von 
1734 erneuert und vom Könige von Dänemark — der 
nicht nur Gott, ſondern auch Rußland fürchtete — 
für ſich und ſeinen Kronprinzen auf die Thronfolge in 
Schweden Verzicht geleiſtet ward. 

Bald nach Unterzeichnung dieſes Vertrages wurden 
die gegenſeitigen koſtſpieligen Kriegsrüſtungen eingeſtellt, 
die feindlichen Lager aufgehoben und die Kriegsſchiffe 
abgetakelt. Im März deſſelben Jahres kehrte Graf 
Teſſin, Schwedens Talleyrand, zufrieden mit dem 
Erfolge ſeiner Miſſion, nach Stockholm zurück. 

Nun ſuchte der fromme Chriſtian, der ſein 
kriegeriſches Gebahren abgelegt hatte, auch die wegen 
deſſen Anſprüche auf Holſtein entſtandenen Mißhellig⸗ 
keiten zu beſeitigen und das alte Einverſtändniß mit. 
Rußland wiederherzuſtellen. 

Zu dieſem Zwecke ward der Geheime Conferenz⸗ 
rath und Parfaite-Unions-Ritter Carl von Hol⸗ 
ſtein nach Petersburg geſandt, um eine gegenſeitige 
Verſtändigung und Ausſöhnung anzubahnen. 

Am 28. April 1744 hatte Herr von Hol ſtein 
ſeine erſte Audienz bei der Kaiſerin und bei dem zum 
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ruſſiſchen Großfürſten und Thronfolger erhobenen Herzog 
Peter Ulrich von Holſtein. Er blieb bis zum 
Tode Chriſtian's VI. in Petersburg und arbeitete 
zwei Jahre lang an einem gütlichen Vergleiche zwiſchen 
dem däniſchen Hofe und dem ruſſiſchen Thronerben, 
um Letztern zu bewegen, ſeiner Erb-Anſprüche auf das 
Herzogthum Schleswig zu entſagen, da der Herzog durch 
feine Religions-Veränderung auf den Belt feiner 
eigenen Lande (Holſtein und Schleswig) ohnehin Verzicht 
geleiſtet habe, weil nach den Grundſätzen des deutſchen 
Reiches jeder ſouveräne Fürſt, der einen Staat in 
dieſem Reiche beſitze, ſich zu einer jener drei Confeſſionen 
bekennen müſſe, deren Ausübung durch die Reichs- 
Conſtitution autoriſirt ſei. Da aber Rußlands Thron- 
folger von einer Entſagung ſeiner legitimen Anſprüche 
auf Schleswig = Holftein durchaus nichts hören wollte, 
mußte der kriegſcheue Chriſtian endlich doch wieder 
nachgeben und ſich dazu bequemen, daß er von allen 
ſeinen Prätenſionen auf die herzogliche Hälfte von Hol— 
ſtein abſtand und ſich anheiſchig machte, die Grafſchaften 
Oldenburg und Delmenhorſt als Aequivalent gegen die 
Anſprüche des Großfürſten auf Schleswig abzutreten 
und, Falls dieſer Tauſch ihm nicht hinreichend ſchiene, 
auch noch die beiden Aemter Gottorp nnd Schleswig 
und eine Million Reichsthaler zuzulegen, wenn Peter 
Ulrich, als Herzog von Holſtein, für ſich und ſeine 
Nachkommenſchaft allen Anſprüchen auf den übrigen 
Theil von Schleswig, welcher der Krone Dänemark 
verbleiben ſolle, für immer entſagen und die Kaiſerin 
von Rußland dieſe Entſagung zu Gunſten Dänemarks 
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für alle Zeiten garantiren wolle. Dieſer Vergleich 
wurde ruſſiſcher Seits gänzlich zurückgewieſen. — — 


— — — — — — — — — — — 


Im Juli 1745 ward durch Unterhandlung des. 
franzöſiſchen Bevollmächtigten, Abbe Lemaire, der 
bis dahin beſtandene Subſidien- und Freundſchafts⸗ 
Vertrag zwiſchen Frankreich und Dänemark auf zwei 
Jahre verlängert. Dänemark ſollte jährlich 1,200,000 
Livres, dieſe aber erſt nach Ablauf zweier Jahre er⸗ 
halten, dagegen aber verpflichtet ſein, keiner andern 
auswärtigen Macht, als Frankreich, Hülfstruppen zu 
überlaſſen. In Folge dieſer Bedingung geſchah es, daß 
die von Großbritannien angebotene Verlängerung des 
Subſidien -Tractates däniſcherſeits abgelehnt werden 
mußte. Der tugendhafte Chriſtian hielt es mit dem, 
der ihm für die Söhne des Vaterlandes den höchſten 
Preis, des meiſte Geld bezahlte. Das Alles geſchah, 
feinem Wahlſpruche getreu, für Gott und das Volk 
(Deo et populo!) .“ 

Kurz vor dem höchftchriftlichen Tode dieſes Mo— 
narchen ward unter der Leitung des jüngern Grafen 
von Danneſkiold-Samſbße eine däniſche Escadre 
nach dem mittelländiſchen Meere abgeſchickt, um auch 
mit Algier einen Freundſchafts- und Handelsvertrag 
abzuſchließen, der am 5. Auguſt 1746, am Vorabende 
des Hinſcheidens Chriſtian's VI., unterzeichnet ward. 

Sechs Monate zuvor hatte der König von Däne— 
mark eine ſogenannte Hafen-Commiſſion angeordnet 
und zum Präſidenten dieſer Behörde, welche die Aufficht | 
über ſämmtliche Häfen des Reiches führte, den in einem 
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frühern Kapitel erwähnten ältern Grafen Friedrich 
von Danneſkiold-Samſbe eingeſetzt. 

Noch kurz vor ſeinem Ende gerieth Chriſtian VI. 
durch die ſchottiſchen Rebellen und Anhänger des Prinzen 
Karl Eduard, — Jakob's II. Enkel und Sohn 
des Prätendenten, — welche urplötzlich in Norwegen 
gelandet und auf Befehl des Königs von Dänemark 
in Bergen verhaftet worden waren, mit dem Geſandten 
Frankreichs und jenem Großbritanniens in ein ganz 
eigenthümliches Dilemma. Abbé Lemaire verlangte 
die Freilaſſung, Sir Walter Titley drang auf 
die Auslieferung derſelben; König Chriſtian that 
Keines von Beidem. Sein General-Adjutant von der 
Oſten mußte den Befehl nach Norwegen bringen, die 
Anhänger des Prätendenten ſo lange in Gewahrſam 
zu halten, bis der Aufſtand in Schottland völlig unter⸗ 
drückt ſei. 

Das war einer ſeiner letzten Regierungs⸗Akte. 
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Zwanzigſtes Kapitel. 


Der Tod des Königs. — Seine Beifegung in Roeskilde. — Die ihm 
zu Ehren gehaltene Leichenrede. 

Chriſtian VI., der ſich ſchon gegen das Ende 
des Jahres 1745 beſtändig unwohl fühlte, ließ ſich, als 
der Zuſtand feiner Geſundheit ſich im folgenden Som- 
mer auffallend verſchlimmerte, im Juni 1746 nach 
Schloß Hirſchholm bringen, um dort ungeſtörter als 
in Kopenhagen eine ihm von einem hannover ſchen 
Arzte angerathene Kur zu gebrauchen. Die Krankheit, 
an welcher er litt und die ſich von Tag zu Tage immer 
klarer und deutlicher herausſtellte, war die Waſſerſucht. 
— Anfangs Juli hatte die Anſchwellung des ganzen 
Körpers in ſo hohem Grade zugenommen, daß an eine 
Wiedergeneſung des hohen Patienten nicht mehr zu 
denken war. — Am 4. Juli erfreute ihn noch die 
Nachricht von der glücklichen Entbindung der Kron⸗ 
prinzeſſin Louiſe, die ihm eine Enkelin gebar, welche 
in der Taufe den Namen ihrer Großmutter Sophia 
Magdalena erhielt. Dreiunddreißig Tage nach der 
Geburt dieſer Enkelin, am 6. Auguſt 1746, ſtarb, um 
ſechs Uhr Morgens, ihr waſſerſüchtiger Großvater im 
ſiebenundvierzigſten Jahre feines Alters und im ſechs⸗ 
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zehnten ſeiner glorreichen Regierung, nachdem er ſich 
zu ſeinem Ende höchſt chriſtlich und erbaulich vorbe— 
reitet hatte. 

Erſt am 17. September ward die einbalſamirte 
Leiche des Königs von Hirſchholm nach Kopenhagen 
gebracht und in der Schloßkirche auf einem überaus 
prächtigen Katafalke zu pflichtſchuldiger Rührung ſeiner 
treuen Unterthanen ausgeſtellt. Dieſes Trauergerüſt 
hatte man durchweg mit ſchwarzem Sammet gefüttert, 
deſſen äußere Seite mit achtzehnhundert vergoldeten 
Königskronen ausgeziert und deſſen Inneres mit weißem 
Atlas und einer Unmaſſe von Hermelin auswattirt . 
war. Dieſes Caſtrum doloris, zu dem fünf Stufen 
hinaufführten, ruhte auf vier Säulen, welche den Bal- 
dachin mit der darüber prangenden Krone trugen. 
Rings um den Katafalk erhoben ſich ſechs rieſengroße, 
mit ſchmeichelhaften Inſchriften mannichfacher Art aus— 
geſchmückte Pyramiden. Der Leichnam war in ein Drap 
d'argent⸗Kleid nach Art einer römiſchen Tunika mit gülde⸗ 
nen Points d' Espagne eingehüllt. Zu Häupten des mit 
ſchwarzem Sammet überzogenen und mit einer Ueber⸗ 
fülle von Gold garnirten Sarges erhob ſich die Statue 
des Kriegsgottes und ihr gegenüber jene der Fama 
oder des Nachruhmes. An den vjer Ecken des Sarges 
erblickte man vier weinende Bildſäulen. 

Am 1. October wurden dabei zum erſten Male 
die Reichskleinodien ausgeſetzt und drei Tage hindurch 
Alle ohne Unterſchied des Ranges, ſowohl Vor- als 
Nachmittags zwei Stunden lang zur Anſchauung dieſer 
Herrlichkeiten zugelaſſen. Letztere wurden an jedem 
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dieſer drei Tage in folgender Prozeſſion aus der Schloß 
kirche in den königlichen Audienzſaal zurückgebracht: 
der Herzog von Auguſtenburg trug die königliche Krone, 
der Herzog von Ploen das Scepter, der Herzog von 
Glücksburg den Reichsapfel, der Herzog von Würtem— 
berg-Oels das Schwert, der ältere Graf von Danne— 
ſkiold-Samſöe den Elephanten-Orden und der 
alte Geheime Rath von Ahlefeldt die Inſignien 
des Danebrogs. Zu beiden Seiten jedes dieſer Kleinodien⸗ 
träger ſchritten zwei Trabanten, und jedem dieſer Herren 
folgte ein Schwarm von Hofcavalieren. 

Am 4. October endlich ward die irdiſche Hülle 
des in Gott ruhenden Königs in prächtiger Prozeſſion 
und mit den gewöhnlichen Ceremonien nach Roeskilde 
abgeführt, wo ſie am folgenden Tage, gegen eilf Uhr 
Vormittags, in der Domkirche anlangte. 

Friedrich V., der neue König, der dem unab⸗ 
ſehbaren Trauerzuge vorausgeeilt war, empfing die Leiche 
feines Vaters am Eingange der Kathedrale und geleitete 
ſie zu ihrer Ruheſtätte. Ihm voran ſchritten, paarweiſe, 
die Großen des Hofes, die höchſten Würdenträger des 
Reiches. Ihnen folgte der Ober- Hofmarſchall ung 
Reitzenſtein mit florumhülltem Marſchallsſtabe. 
Dann kam der Sarg, welcher von acht Obriſten unter 
einem von vier Kammerherren gehaltenen Baldachine 
zur Begräbnißgruft hingetragen ward. Der Leiche 
folgte der Ober-Hofmarſchall von Moltke, der vor 
dem neuen Könige einherſchritt, deſſen Schleppe vom 
Ober-Kammerherren von Pleſſen getragen ward. 
Dem Könige folgten die andern Fürſten, welche aus 
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dieſem Anlaſſe nach der Reſidenz geeilt waren. — — 

Eine der originellſten Leichenpredigten, die zu 
Ehren der Manen des vollendeten Monarchen gehalten 
wurden, iſt unſtreitig jene, welche der Oldenburgiſche 
Conſiſtorialrath und General-Superintendent Rudolph 
Ibbeken unter dem Titel: „Der ſelige Abſchied 
unſeres gerechten Königes, des Allerdurchlauchtigſten, 
Großmächtigſten Königes und Herrn Chriſtian des 
Sechſten u. ſ. w. aus den Allergnädigſt fürgeſchriebenen 
Worten der Apoſtel-Geſchichte XIIItes Capitel, Vers 
34, der großen Oldenburgiſchen Gemeine an das Herz 
geleget und, auf Einiger Verlangen, dem Drucke über- 
laſſen hat.“ *) 

„Geliebte in Chriſto (heißt es Seite 6), betrachten 
wir unter dem Beyſtande des ewigen GOttes den ſeeligen 
Abſchied unſeres gerechten Königs. Wir erwägen 

Erſtlich: Wie er beſchaffen⸗ war. 

So gewiß Chriſtian der Sechſte Chriſtlich 
gelebet hat, ſo gewiß iſt er ſeelig verſchieden. 

Das iſt zum erſten gewiß: Chriſtian der 

Sechſte hat Chriſtlich gelebet. Von Seiner Majeſtät 
müſſen wir bekennen, wie Paulus von Da vid: Er 
hat zu ſeiner Zeit gedienet dem Willen GOttes. Das 
iſt offenbar worden in der Zeit der Jugend, in der 

Zeit der Regierung und in den letzten Stunden. 
In der Zeit der Jugend trug David nicht allein 


*) Sie erſchien 1746 zu Oldenburg in 4. und iſt 24 
Seiten ſtark. 


300 


das Zeichen der Beſchneidung an feinem Leibe. Er 
hielt ſich auch an den GOtt Abraham, als an ſeinen 
Gott. Denn der hatte geſagt im 1 Buch Moſ. 17, 
10: Das iſt mein Bund, den ihr halten ſollt, zwiſchen 
mir und Euch und deinem Saamen nach dir. Alles, 
was männlich iſt unter euch, ſoll beſchnitten werden; 
und im 11ten Vers: Daſſelbe ſoll ein Zeichen ſeyn des 
Bundes zwiſchen mir und euch. Sein GOtt hatte ihn 
auch von Jugend auf gelehret nach dem 71ſten Pſalm 
17. Auf deſſen Güte und Kraft verließ er ſich und 
zerriß Löwen und Bären, im 1 Buch Sam. 17, 
34 — 37. So ſprach er zu Saul: Dein Knecht hütete 
der Schaafe ſeines Vaters, und es kam ein Löwe und 
ein Bär und trug ein Schaaf weg von der Heerde, 
und ich lief ihm nach und errettete es aus ſeinem Maule. 
Und, da er ſich über mich machte, ergriff ich ihn bey 
ſeinem Bart und ſchlug ihn und tödtete ihn. Alſo 
hat dein Knecht geſchlagen beyde, den Löwen und den 
Bären: So ſoll nun dieſer Philiſter, der unbeſchnittene 
ſein, gleich wie der einer. Denn er hat geſchändet den 
Zeug des lebendigen GOttes. Und David ſprach: Der 
HERR, der mich von dem Löwen und Bären errettet 
hat, der wird mich auch erretten von dieſem Philiſter. 
Was wollen wir ſagen von der Jugend unſeres Chri— 
ſtian's? Seine Königliche Eltern ſuchten einen Lehrer, 
der nicht allein gelehrt, ſondern auch grundfromm war. 
Da lernete der Königliche Prinz den Willen Gottes 
in der Kraft. Wir wollen nur einer Probe gedenken. 
Die iſt vielleicht nicht Allen bekannt, aber doch unbe⸗ 
zweifelt. Der chriſtliche Kronprinz betrachtete, in den 
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Büchern Samuelis, der Könige und der Chronica, die 
ſchwere Hand GOttes über viele Könige, welche die Laſt 
der Regierung nicht nach GOttes Willen getragen 
hatten. Darum ſprach er in heiliger Furcht: „Weil 
es ſo gefährlich iſt, eine Krone zu tragen, ſollte denn 
nicht ein Prinz ſich lieber entſchuldigen: Ich verlange 
nicht König zu ſein. Doch ließ er ſich auch ſagen, 
daß dieſe Furcht einen Prinzen deſto behutſamer im 
Wandel und deſto andächtiger im Gebete machen müßte. 
Waren das nicht recht fürſtliche Gedanken, darüber der 
junge Fürſt auch halten wollte?“ Jeſaia 32, 8. 

In der Zeit der Regierung brachte David durch 
viele Kriege des HErrn fein Volk endlich zum Frieden, 
und den Dienſt GOttes in ſchöne Ordnung. Davon 
zeugen ſeine Thaten im 2ren Buch Samuelis und im 
erſten Buch der Chronica vom 12ten Capitel an bis an 
das Ende. Davon zeugen feine Pſalmen, darinn er 
Gott und Chriſtum jo oft ſeinen HErrn, ſich aber fo 
oft des HErrn Knecht nennt. Wir ſehen es im 
18ten Pſalm, 1 Vers und im 116ften Pſalm, Vers 
16. O SErr! ich bin Dein Knecht, ich bin Dein 
Knecht, Deiner Magd Sohn. Du haſt meine Bande 
zerriſſen, das hat nicht meine Macht gethan, ſondern 
es iſt Dein Werk. Der ganze 101 Pſalm iſt bekannt 
genug. Wie lange müßten wir heute reden und hören, 
wenn wir ausführlich vorſtellen wollten, wie Chri= 
ſtian der Sechſte nach ſeinem Wahlſpruche: „Deo 
et populo“ nicht feinen Lüſten, ſondern ſeinem GoOtte 
und feinem Volke nach dem Willen GoOttes gedienet 
habe? Iſt es nicht bekannt, was für heilige Ver- 
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ordnungen Seine Majeſtät wider das unſeelige Fluchen, 
wider die ſchädliche Entheiligung der heiligen Tage 
und von der öffentlichen Communion gemacht und wie 
väterlich Dieſelbe für hohe und niedrige Schulen in 
dem Däniſchen und Teutſchen Gebiete, in den Städten 
und auf dem Lande, geſorget habe. Und war dies 
nicht dem Willen GOttes gedienet, wenn die Ober⸗ 
gerichte melden mußten, wie viele Sachen ſie zu Ende 
gebracht hätten, und wenn von allen Gemeinen be— 
richtet werden mußte, wie Kirchen, Schulen und Armen 
befunden und verſorget würden? Warum wurden Zucht⸗ 
häuſer gebauet? Und warum legte die väterliche Hand 
die Feder oft nieder, wenn Sie was Beſchwerliches unter⸗ 
ſchreiben ſollte? Wie wenige Könige in Dänemark und 
in der Welt haben ihre Länder in ſo beſtändigem Frieden 
regieret, wie unſer Chriſtian vom Anfange bis zum 
Ende? Heißt das nicht in der Wahrheit: Die Obrig- 
keit iſt GOttes Dienerin, dir zu Gute? Röm. 13, 4. 
Was aber war der Grund zu dieſem Allen? Der König 
ſelbſt dienete ſeinem GOtte, ohne Furcht vor den Spöttern, 
alle Tage ſeines Lebens in Heiligkeit und Gerechtigkeit, 
vor dem Angeſichte GOttes, Luc. 1, 74. 75. 

In den letzten Stunden dienete David dem Willen 
Gottes mit einer trefflichen Abſchiedsrede im erſten 
Buch von den Königen, Kapitel 2, Vers 1—4: „Ich 
gehe hin den Weg aller Welt. So ſey getroſt und ſey 
ein Mann und warte auf die Hut des HErrn, deines 
Gottes, daß du wandelſt in feinen Wegen und halteſt 
ſeine Sitten, Gebote, Rechte und Zeugniſſe, wie ge⸗ 
ſchrieben ſtehet im Geſetze Moſe, auf daß du klug ſeyſt 
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in Allem, das du thuſt und wo du dich hinwendeſt: 
Auf daß der HErr fein Wort erwecke, das er über 
mich geredet hat und geſaget: Werden deine Kinder 
ihre Wege behüten, daß ſie mir treulich von ganzem 
Herzen und von ganzer Seele wandeln, ſo ſoll von 
dir nimmer gebrechen ein Mann auf dem Stuhle Iſrael. 
David dienete auch GOtte zuletzt mit einem herrlichen 
Liede in dem ganzen 22ſten Kapitel des 2ten Buches 
Samuelis, und abermals im 23ſten Kapitel, Vers 1— 7: 
Es ſprach David, der Sohn Iſai, es ſprach der Mann, 
der hoch geſtellet iſt, der Geſalbte des GOttes Jacob, 
lieblich mit Pſalmen Iſrael. Der Geiſt des HErrn 
hat durch mich geredet und ſeine Rede iſt durch meine 
Zunge geſchehen. Es hat der Gott Iſrael zu mir 
geſprochen, der Hort Iſrael hat geredet, der gerechte 
Herrſcher unter den Menſchen, der Herrſcher in der 
Furcht GOttes. Und, wie das Licht des Morgens, 
wenn die Sonne aufgehet, des Morgens ohne Wolken, 
da vom Glanz nach dem Regen das Gras aus der 
Erden wächſet. Denn mein Haus iſt nicht aus ſeiner 
Kraft, alſo bey GOtt; denn er hat mir einen Bund 
geſetzet, der ewig und alles wohlgeordnet und gehalten 
wird. Denn all mein Heil und Thun iſt, daß nichts 
wächſet. Aber Belial ſind alleſamt wie die ausge— 
worfenen Diſteln, die man nicht mit Händen faſſen 
kann, ſondern, wer ſie angreifen ſoll, muß Eiſen und 
Spießſtangen in der Hand haben, und werden zuletzt 
mit Feuer verbrannt werden in der Wohnung. Und 
wie getreu war der Sechſte Chriſtian GoOtte und 
Chriſto bis ans Ende! Wer es noch nicht weiß, der 
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merke von nun an des Königs Rede und Gebet. Der 
König ſprach mehr denn einmal, aus GOtte ergebenem 
Herzen, aus Röm. 6, 23: Der Tod iſt der Sünde 
Sold, aber die Gabe Gottes iſt das ewige Leben in 
Chriſto IEſu, unſerm HErrn. Der König betete 
nicht allein flehentlich: Mein Gott, ich bitt' durch 
Chriſti Blut, mach's doch mit meinem Ende gut. Er 
hoffete auch getroft: Mein GoOtt, ich weiß durch Chriſti 
Blut, du machſt's mit meinem Ende gut. 

So gewiß ſein Leben Chriſtlich war, ſo gewiß iſt 
das zum andern: Chriſtian der Sechſte iſt ſeelig 
verſchieden. David iſt entſchlafen und von aller ſeiner 
Arbeit zur Ruhe gekommen. Seine Seele iſt geſammlet 
zu ſeinen heiligen Vätern, Abraham, Iſaae und Jakob; 
denn das heißt es, wenn von den Gläubigen, ſonderlich 
von denen, die gar nicht bey ihren Vätern begraben 
ſind, durch den Geiſt der Herrlichkeit bezeuget wird: 
er iſt verſammlet zu ſeinem Volke, verglichen 1ſtes Buch 
Moſ. 24, Vers 8 mit Atem Buch Moſ. 20, 24. 
5tem Buch Moſ. 32, Vers 50, Nicht. 2, 10. Sein 
Leib mußte zwar die Verweſung fühlen, aber ſein Geiſt 
wußte durch die Kraft deſſen, von dem Paulus vorher 
und nachher aus dem 16ten Pſalme redet, Bi. 17, 
15: Ich werde ſchauen dein Antlitz in Gerechtigkeit; 
ich werde geſättiget werden, wenn ich erwache, von dem 
Bilde deiner Herrlichkeit. Iſt nicht auch unſer Chri⸗ 
ſtian auf ſeinem Lager eher und ſanfter eingeſchlafen, 
als es Viele vermuthet haben? Wo aber kann Sein 
gläubiger Geiſt anders ſeyn, als bey den Geiſtern 
der vollkommenen Gerechten und inſonderheit Seiner 
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gläubigen Väter? Müſſen nicht die Gebeine, die GOtt 
gedienet haben, aus der Verweſung aufſtehen in Un⸗ 
verweslichkeit, 1 Cor 15, 42? Freylich ja! Denn 
fo zeuget der ewige GOtt im 57ſten Kap. Jeſ. Vers 2: 
Die richtig für ſich gewandelt haben, gehen hinein in 
den Frieden mit ihrer Seele und ruhen in ihren Kam⸗ 
mern mit ihrem Leibe. Davon zeuget der Geiſt der 
Herrlichkeit im 14ten Kapitel der Offenb. Vers 13: 
Selig find die Todten, die in dem HErrn gelebet haben 
und ſterben, von nun an; ja, der Geiſt ſpricht, daß ſie 
ruhen von ihrer Arbeit; denn ihre Werke folgen 
ihnen nach.“ 

In dieſer Weiſe ſpinnt ſich Ibbeken's Leichen⸗ 
predigt noch durch ein Dutzend breiter Quartſeiten fort 
und liefert den herrlichen Beweis von ſeiner Gabe, 
mit unendlich vielen Worten, bei Lichte betrachtet, 
blutwenig und in dieſem Wenigen auch nur das zu 
ſagen, was eben ſo gut auf David, wie auf Chriſtian 
und eben ſo gut auf Chriſtian, wie auf jeden An⸗ 
dern paßt, welchem man eben nichts Anderes nachzu⸗ 
rühmen weiß, als daß er fromm geweſen iſt. 

Man höre nun, des Contraſtes wegen, das Ur— 
theil, das, dem ſalbungsreichen Prediger gegenüber, 
der nüchterne, aber wahrheitgetreue Geſchichtsſchreiber 
Allen über Dänemarks „König David“ fällt. Dieſes 
Urtheil lautet kurz und bündig: 

„In Chriſtian's VI. Character iſt eine Miſchung 
von guten und minder guten Eigenſchaften ſo wenig 
zu verkennen, daß er eben deswegen höchſt verſchieden 
und oft ſehr ungerecht beurtheilt worden iſt. Seine 

Oettinger, der däniſche Hof. IV. 20 
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Gottesfurcht war nicht erheuchelt, ſondern aufrichtig; 
er war auch kein unthätiger König, ſondern ſuchte ſich 
mit allen wichtigen Regierungsangelegenheiten vertraut 
zu machen und wechſelte täglich mit ſeinen Miniſtern 
und Beamteten Briefe, wovon viele Tauſende 
noch erhalten ſind. Aber war er ſchwach und 
unſelbſtſtändig und nicht im Stande, ſeiner ſtolzen und 
verſchwenderiſchen Gemahlin, dem (muckeriſchen) Hof⸗ 
prediger Bluhme und dem Einfluſſe der adeligen 
Gutsbeſitzer zu widerſtehen, wodurch er (leider nur 
allzuhäufig) zu Beſchlüſſen verleitet ward, „welche 
Unglück über den (hart bedrängten) Bauern⸗ 
ftand, Verwirrung in die Kirche und Un⸗ 
ordnung in die Finanzen des Staates 
brachten und ihn dadurch minder beliebt 
machten, als er es verdiente, wenn ſeine Tu⸗ 
genden gegen ſeine Fehler in die Wagſchale 
gelegt werden.“ 

Johan Henrich Schloifer, Königlicher Canz⸗ 
lei⸗Aſſeſſor und Archivar, beklagt den Tod Chri⸗ 
ſti an's VI. in einem Trauer⸗ Gedichte, das mit den 
Verſen beginnt: 

Ihr Chriſten! ſeufzt! Ihr Tempel! klagt! 

Ihr Freunde Zions! Weint und zagt! 

Er ſtirbt, der Euch zum Preiß gelebet! 

Er, den der Mund der ſpätſten Welt erhebet, 

Dieweil er Euch das ſchönſte Anſeh'n gab. 

Den, den raubt Euch ein gar zu frühes Grab. 

Drum, Chriſten! ſeufzt! Drum, Tempel, klagt! 

Ihr Freunde Zions! Weint und zagt! 
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Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Die letzten Lebensjahre und das Ende der Königin-Witwe. — Ihre 
Prunkſucht; ihre Schulden. — Ihr Begräbniß. 
Sophia Magdalena überlebte ihren könig⸗ 
lichen Gemahl volle vierundzwanzig Jahre. — Nach 
dem Tode Chriſtian's VI. ſchlug ſie ihren Witwenfſitz 
in Hirſchholm auf, deſſen Inneres und Aeußeres fie 
prachtvoll reſtauriren und auf jede erdenkliche Weiſe 
verſchönern ließ. — Bei allen Gelegenheiten entfaltete 
ſie hier einen Aufwand, der ihre Einkünfte bei Weitem 
überſtieg und von Jahr zu Jahr die Zahl ihrer Gläu— 
biger, wie die Summe ihrer Schulden vermehrte. 
Eine Hauptſorge ihres Daſeins war der Glanz 
ihrer Toilette. In dieſem Punkte wetteiferte ſie mit 
der eitelſten ihrer gekrönten Zeitgenoſſinnen, mit der 
ruſſiſchen Kaiſerin Eliſabeth Petrowna, die bei 
ihrem Tode einen Garderobenſchatz von mehr als 
dreißigtauſend Kleidern hinterließ, von welchen 
ſie nur wenige mehr als ein Mal und manche darunter 
gar nicht getragen haben ſoll. — Auch Chriſtian's 
des Frommen frömmelnde Witwe pflegte keine ihrer 
20 
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koſtbaren Roben mehr als ein Mal zu tragen; doch unter⸗ 
ſchied ſie ſich von der Kaiſerin Eliſabeth dadurch, 
daß ſie dieſe abgelegten Kleider nicht aufſammelte, ſondern 
ſie um ein Spottgeld an eine ihrer vielen Hoftrödlerinnen 
verkaufte, um ſich für den Erlös des alten Flitters 
neuen anzuſchaffen. Ihre weibliche Umgebung durfte 
irgend eine neue Mode dann erſt tragen, wenn die 
Königin-Witwe ſie bereits abgelegt hatte. 

Sophia Magdalena war von ſich und ihrer 
eben nur mittelmäßigen Schönheit in ſo hohem Grade 
eingenommen, daß ſie ihre Züge von einer Unzahl von 
Malern abconterfeien, ſich bald in dieſer, bald in jener 
Stellung, heute in dieſem und morgen in jenem Co⸗ 
ſtüme, faſt immer mit dem von ihr creirten Orden der 
„Union parfaite“ abmalen ließ. 

Bei zunehmendem Alter ſuchte ſie ihre welkenden 
Reize durch den Zauber einer reichen Toilette zu er⸗ 
höhen. Letztere verſchlang faſt alle ihre Revenuen. 
Vorzugsweiſe liebte ſie Perlen und Edelſteine. Auch 
ſchwärmte ſie für Parfüms und — Schminke. 

Im Jahre 1751 unternahm ſie mit ziemlich zahl⸗ 
reichem Gefolge eine Reiſe nach Holſtein und beſuchte 
zwei ihrer Brüder, von denen der Eine, Friedrich 
Ernſt, als Statthalter der Fürſtenthümer Schleswig⸗ 
Holſtein in Rendsburg reſidirte, während der Andere, 
Friedrich Chriſtian, zu Wandsbeck bei Hamburg 
privatiſirte ſo lange, bis er nach dem Ableben ſeines 
Vetters Friedrich am 26. Februar 1763 regierender 
Markgraf zu Bayreuth wurde. f 

Am 8. Auguſt 1756 verlor die Königin=- Witwe 
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ihre einzige Tochter Louiſe, Gemahlin des Herzogs 
Ernſt Friedrich Karl von Sachſen-Hild⸗ 
burghauſen. Sie hinterließ ihrer Mutter keine 
Enkel. 

Von allen Kindern ihrer Schwiegertochter liebte 
die Königin-Witwe vorzugsweiſe die Aelteſte, welche 
Sophia Magdalena hieß. Es ſchmeichelte der 
großmütterlichen Eitelkeit, daß ihre Enkelin die Gemahlin 
des ſchwediſchen Thronfolgers Guſtav ward. 

Sophia Magdalena überlebte nicht blos 
ihren Gemahl und ihre Tochter, ſondern auch ihren 
einzigen Sohn, König Friedrich V., welcher am 
14. Januar 1766 aus dieſem Leben ſchied. 

All' dieſe harten Schickſalsprüfungen überwand 
fie mit culmbach'ſcher Gemüthsruhe. 

Sie erlebte die Thronbeſteigung ihres Enkels 
Chriſtian's VII., der kurz darauf einen beträchtlichen 
Theil ihrer großmütterlichen Schulden bezahlte. Bald 
aber machte ſie wieder neue, um ihrer unbegränzten 
Eitelkeit, ihrer beiſpielloſen Prunkliebe, ihrer unerſätt⸗ 
lichen Putzſucht zu genügen. Sie geruhte, ob ſie 
gleich ſchon ganz nahe an der Gränze der ſiebenziger _ 
Jahre ſtand, mit tragikomiſcher Ausdauer die junge, 
noch immer gefallſüchtige und eroberungsluſtige Fürſtin 
zu ſpielen. Sie gehörte zu jenen Unglücklichen, die ſich 
noch in hohem Alter als jugendliche Gurli gefallen 
und dadurch ein bemitleidenswerther Gegenſtand allge- 
meinen Spottes werden. 

Nach dem Tode ihres Landsmanns und bevor— 
zugten Günſtlings Schulin ſoll zuerſt Graf Werner 
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von der Schulenburg und nach ihm Friedrich 


Rochus Graf zu Lynar ein gern geſehener Gaft 
auf Schloß Hirſchholm geweſen ſein. Ausführlichere 
Mittheilungen über das Leben des letztgenannten Diplo⸗ 
maten werden im nächſtfolgenden Bande unſerer Ge⸗ 
ſchichte ihren paſſenden Platz finden. 

Sophia Magdalena ſtarb in ihrem ſiebzigſten 
Jahre am 28. Mai 1770. 

Ihre Leiche wurde von Hirſchholm nach Kopen⸗ 
hagen gebracht und, nachdem ſie dort drei Tage auf 
einem Paradebett ausgeſtellt war, am 13. Juni nach 
der Roeskilder Königsgruft abgeführt. Hans Pon— 
toppidan (Erich's Sohn) hielt ihre Leichenpre⸗ 
digt. “) 

Sophia Magdalena war die erſte Königin 
von Dänemark, welche zahlreiche Gläubiger hinter- 
laſſen hat. Die Summe ihrer Schulden belief ſich 
auf 181,000 Reichsthaler; davon ſchuldete ſie 81,000 
der Steuer-Kaſſe; 50,000 hatte fie der Bank und 
50,000 Thaler verſchiedenen Privatperſonen entliehen. 


Nach dem Allem, was bis jetzt über ſie geſagt 
worden iſt, wird wohl Jeder mit uns den Schluß 
ziehen, daß die Gemahlin des ſechſten Chriſtian's zur 
Kategorie jener Königinnen gehört, deren Name wohl 
noch im Halbdunkel der Geſchichte, nicht aber im 
Herzen des Volkes fortlebt. 


*) Sie erſchien gedruckt unter dem Titel: Ligpraediken 
over Dronning Sophia Magdalena, Kjoebnh. 1771. Fol. 
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Wir ſchließen dieſes Urtheil über ſie mit dem 
von jedem Geſchichtsſchreiber nicht genug zu beher— 
zigenden Ausſpruche Voltaire's im erſten Briefe 
über „Oedip“: 

„On doit des égards aux vivants; on ne doit 
aux morts que la verite.“ 
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Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Lifte aller von Chriſtian dem Sechſten ernannten Danebrog$ - Ritter. 


1) Hans Graf von Rantzau zu Aſcheberg, 
Geheimer Rath, ernannt am 31. März 1731. 

2) Friedrich Carl von Gram, Geheimer 
Conferenzrath, ernannt am 6. Juni 1731. 

3) Georg Wilhelm, Freiherr von Söh⸗ 
lenthal, Geheimer Conferenzrath und Adminiſtrator 
der Grafſchaft Rantzau, 6. Juni 1731. 

4) Benedict von Ahlefeldt, Geheimer Rath, 
6. Juni 1731. 

5) Jakob Bentzon, Geheimer Rath und Vice— 
Statthalter in Norwegen, 28. November 1731. 

6) Ludwig Kaſimir, Graf von Iſenburg⸗ 
Büdingen, General-Major der Cavallerie, 28. No⸗ 
vember 1733. 

7) Johann Friedrich von Brocken huus, 
General-Major von der Cavallerie, 25. November 1734. 

8) Hans Heinrich, Graf von Hochberg, 
30. November 1735. 

9) Friedrich Sophus, Graf von War- 
tensleben, 30. November 1735. 
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10) Andreas Auguſt, Graf von Präto⸗ 
rius, General im Dienſte der General-Staaten der 
vereinigten Niederlande, 28. November 1736. 

11) Friedrich Wilhelm von Holſtein, 
Geheimer Rath, 27. November 1736. 

12) Victor Chriſtian von Pleſſen, Ge⸗ 
heimer Rath und Ober⸗Ceremonienmeiſter, u. ſ. w., 27. 
November 1736. 

13) Jean Henri des Mercieres, Geheimer 
Rath, 28. November 1737. 

14) Chriſtoph Ernſt von Beulwitz, Ge⸗ 
heimer Rath, 11. Februar 1738. 

15) Eggert Chriſtoph von Linſtou, Ge⸗ 
heimer Rath und Hofmeiſter der Prinzeſſin Charlotte 
Amalie, 28. November 1738. 

16) Joachim Chriſtoph von der Lühe, 
Geheimer Rath, 28. November 1738. 

17) Gebhard Ulrich von Berckentin, Ge⸗ 
heimer Rath, 28. November 1738. 

18) Heinrich Ernſt, Graf von Stolberg- 
Wernigerode, am 11. Februar 1739. 

19) Rochus Friedrich, Graf zu Lynar, 
Geheimer Conferenzrath, Statthalter der Grafſchaften 
Oldenburg und Delmenhorſt, 14. Mai 1739. 

20) Johann Chriſtoph von Reitzenſtein, 
Geheimer Rath und General-Lieutenant von der In⸗ 
fanterie, 28. November 1739. 

21) Heinrich VI., Graf Reuß, Geheimer 
Rath, 10. Februar 1740. 
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22) Friedrich Otto von Rappe, Geheimer 
Rath und General-Lieutenant von der te, 10. 
Februar 1740. 

23) Wilhelm Auguſt von der Oſten, Ge⸗ 
heimer Rath, 10. Februar 1740. 

24) Joachim Friedrich, Freiherr von 
Beuſt, Geheimer Rath und chur⸗-pfälziſcher General⸗ 
Director, 5. November 1740. 

25) Chriſtian Ludwig Moritz, Graf von 
Hohenlohe, Kammerherr und Obriſt, 28. November 
1740. 

26) Heinrich Bielke Kaas, General von der 
Cavallerie, 28. November 1740. 

27) Johann Philipp von Langelen, 
fürſtlich naſſau⸗uſingen'ſcher Geheimer Rath, 14. Juni 
1741. 

28) Karl Chriſtian von Gram, Geheimer 
Rath und Ober-Jägermeiſter, 28. November 1741. 

29) Ulrich Karl, Graf von Ahlefeldt zu 
Langeland und Rixingen, General-Major von der 
Cavallerie, 28. November 1741. 

30) Jvar, Freiherr von Hold, Geheimer 
Rath, 28. November 1741. 

Karl Juel, Geheimer Rath und Director 
der Ritter⸗Akademie zu Soröe, 28. November 1742. 

32) Friedrich Ludwig, Graf Danne— 
ſkjold⸗Laurwig, Ober -Stallmeiſter und Obriſt, 
15. Mai 1743. 

33) Chriſtian Ludwig von Schlegel, 
Hof-Marſchall bei dem Markgrafen Friedrich 
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Ernſt von Brandenburg-Culmbach, 15. Mai 
1743. 

34) Johann Friedrich von Froelich, Ge⸗ 
neral= Lieutenant von der Infanterie, 28. Nov. 1744. 

35) Erdmann, Graf von Reder, 11. Februar 
1745. 

36) Volrath Auguſt von der Lühe, Ge⸗ 
heimer Rath und Ober-Kammerjunker, 31. März 1745. 

37) Henning von Qualen, Geheimer Rath, 
18. December 1745. 

Rechnet man zu dieſen 37 weißen Bändern die 
im Kapitel 17 mitgetheilten 32 blauen Bänder hinzu, 
dann hat Chriſtian VI. während ſeiner ſechszehn⸗ 
jährigen Regierung nicht weniger als einundſieben⸗ 
zig Or den vertheilt. 


„Cela coute si peu et fait tant de plaisir!“ 


Halle, Druck von H. W. Schmidt. 
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